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Der Zucker.
Es iſt jetzt viel die Rede vom Zucker ſowie von deſſen Be-

deutung für die Volkswirtſchaft und den Welthandel. Die
deutſche Regierung hat mit mehreren ausländiſchen Staaten in
Brüſſel eine „Zucker-Konvention“, daß heißt eine Zuckerverein-
barung geſchloſſen und ſie dem Reichstage vorgelegt. Die
Agrarier wollten die Genehmigung vereiteln und die Vorlage
bis zum Herbſt verſchleppen. Um was für eine Vereinbarung
handelt es ſich da? Ein klare und allgemeinverſtändliche Ant-
wort auf dieſe Frage giebt Genoſſe Wurm, der ſich eingehend
mit der Zuckerangelegenheit beſchäftigt hat, in unſerem Hannover-
ſchen Parteiblatte.

Die Gewinnung von Zucker geſchah bis zu Beginn des
18. Jahrhunderts aus dem Zuckerrohr, einer indiſchen Pflanze.
Jn den heißen, feuchten Gebieten der ſpaniſchen Kolonien
wurden bereits Ende des 16. Jahrhunderts große Zucker-
plantagen angelegt, der „Kolonialzucker“ wurde ein wichtiges
Handelsprodukt Englands. Als nun Napoleon, um England
zu enkräften, die Kontinentalſperre verhängte, die von 1806 bis
1812 Englands Flotte und dadurch den Kolonialzucker von
vom Kontinent (Feſtland) Europas fernhielt, erinnerte man
ſich, daß ſchon 1747 ein Apotheker Marggraf in Berlin aus der
Runkelrübe Kriſtalle von Zucker gewonnen hatte. Marggrafs
Schüler, Agard, gründete die erſte Zuckerfabrik, die aus Rüben
Zucker herſtellte und zwar in Preußen; ihr folgten bald mehrere,
doch gingen ſie bald wieder ein, als die Kontinentalſperre auf-
gehoben wurde: der Kolonialzucker war wohlſchmeckender und
billiger. Nur einzelne Fabriken blieben beſtehen und zwar da
durch, daß ihnen der Staat Prämien, Zuſchüſſe, gewährte.

So iſt die deutſche Rübenzuckerinduſtrie durch Hilfe von
Prämien zur Welt gekommen. Jm Jahre 1836 betrug die
Zuckerproduktion in Deutſchland nur 14080 Doppelzentner, im
Jahre 1850 bereits 540000, 1864: 2 Millionen Doppelzentner,
gegenwärtig 17 Millionen Doppelzentner! Dieſe Steigerung
war zunächſt dadurch verurſacht, daß es gelang, das aus der
Rübe gewonnene Produkt ſo zu reinigen, daß es jeden üblen
Nebengeſchmack verlor; unſere heute im Handel befindliche
Raffinade (gereinigter Zucker) iſt faſt chemiſch rein. Ferner
wurde durch ſorgfältige Kultur und Auswahl der Saat die
Rübe immer zuckerreicher; aus der gewöhnlichen Runkelrübe,
die etwa 6 Prozent Zucker beſaß, wurde eine neue Art, die
Zuckerrübe, die etwa 13 Prozent Zucker enthält, gezogen.

Die Prämien beſtanden darin, daß für den zur Ausfuhr ge-
langenden Zucker eine Vergütung gewährt wurde, anfänglich
indirekt, indem man mehr Steuern zurückzahlte, als bei der
Herſtellung des Zuckers ſeitens der Fabrik geleiſtet war, ſpäter
(ſeit 1892) direkt, indem der Staat aus den Einnahmen der
Zuckerſteuer dieſe Prämien entnimmt. Die indirekte Prämie
beruhte darauf, daß die für den Zucker notwendige Rüben-
menge ſehr hoch angenommen wurde, z. B. bis 1886 12/2 Kilo-
ramm Rüben für i Kilogramm Zucker. Das gab ſelbſtver-ſlandlich einen Anreiz, recht zuckerreiche Rüben zu bauen und

Die Folge davonihren Zuckergehalt möglichſt auszunützen.ren 8 geh S 8,8 Kilo-war, daß 1886 nicht 121/2 Kilogr. ſondern nur noch

(Nachdr. verb.)

Am die Frreiheit.
Geſchichtlicher Roman aus dem Deutſchen Bauernkrieg 1525

von Robert Schweichel.
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Die arme Käthe trug ein ſchwarzes Mieder und einen ſchwarzen
Rock und hatte ein ſchwarzes Tuch über den Kopf geworſen.
Das junge Blut ſchimmerte wie ſonſt durch ihre bräunlichen
runden Wangen, aber aus deren Grübchen war der Schalk ent-
flohen, der ſonſt wohl aus ihnen lachte. Jhre Augen hatten
ihren Perlenglanz eingebüßt und auf ihren zuſammenfließenden
Brauen wohnte der Schmerz. Er übermannte ſie und ſie be
gann heftig zu weinen, als der Leichnam in Die Gruft hin-
untergelaſſen wurde. Jetzt erſt ward es ihr zur kalt
Gewißheit, daß für ſie jede Hoffnung dahin war, ſeine Liebe zu

ewinnen. Dieſe Hoffnung hatte ſie nie verlaſſen, obwohl ſiehets mit Schmerzen gefuühlt, daß ſeine Zärtlichkeit nur ein
Almoſen war, das er ſeiner blinden Leidenſchaft für die andere
abgewann. Und nun war er, gar für dieſe geſtorben! Kaſpar
faßte mit einem ſtarken Drucke ihre Linke, die neben ihm ſchlaff
herabhing. Da ermannte ſie ſich und wiſchte mit dein Rücken
der freien Hand die Thränen aus ihren Augen. Der lange
Lienhart ſah auf ſie hinunter und zupfte und zerrte grimmig an
ſeinem Schnauzbart.

Der Prieſter betete das Vaterunſer und die Anweſendenvent mit entblößten Köpfen laut nach. Da rief auf ſein
Amen eine Stimme: „Nicht alſo laſſet uns von d
ſcheiden, lieben Freunde, nicht ohne ein Abſchied wort tli in
Männlein in bänerlicher Tracht nahm die Stelle des Geiſt ichen
ein und die Morgenſonne beſchien ein hageres, ſtark r
Geſicht. „Der Bruder Andres,“ rief Kaſpar verwundert, un
„Dr. Karlſtadt hallte es nicht minder erſtaunt v d
aller, die ihn kannten. Er war es wirklich. Sein n
büchlein war nicht nur fertig, ſondern bereits durch d e
mittelung Ehrenfried Kumpfs heimlich in Rothenburg gedru
und verſendet, allerdings nicht unter dem wahren Namen des
Druckers und Druckortes. Nun hatte die jüngſte That des

gramm Rüben für 1 Kilogramm Zucker erforderlich waren;
jetzt ſind ſogar nur noch 7/2 Kilogramm erforderlich. Die
Steuer wurde aber zurückvergütet, als ob 12/2 Kilogramm
Rüben verbraucht worden wären, und dies ergab eine indirekte
Prämie von 6--7 M. Jetzt ſchritt der Staat ein, denn die
Rückvergütung drohte ihm den Ertrag der geſamten Zucker
ſteuer fortzunehmen. 1887/88 betrag die Einnahme an Zucker-
ſteuer 120 Millionen Mark, die Rückvergütung 105!/2 Millionen
Mark, ſo daß von den vielen Millionen dem Staat nur 14/2 Mil-
lionen in der Kaſſe blieben! Deshalb wurde 1886 die Rück-
vergütung etwas ermäßigt, ſo daß die indirekte Prämie ſank
und zwar von 7.20 M. pro Doppelzentner Raffinade (1885/86)
auf 3.61 M (1891/92). Jmmerhin war die Prämie noch ſo
groß, daß die Zuckerfabriken und ihre Dividenden ſich immer
mehr vergrößerten und große Landſtriche zum Rübenbau über-
gingen. Das Jnland konnte aber die enormen Mengen nicht
verbrauchen, ſchon deshalb nicht, weil der Zucker durch die hohe
Steuer und Prämie zu teuer wurde; deshalb ſchafften die Zucker-
induſtriellen ihr Produkt nach dem Auslande, dem ſie dasſelbe
um den Betrag der Prämie billiger verkauften, als dies
im Jnlande der Fall war, wo außerdem noch die Steuer
hinzukam. Dies trägt mit dazu bei, daß England 83 Pfund
Zucker pro Kopf jährlich verbraucht, Deutſchland nur 30 Pfund!

Da das deutſche Volk ſich dieſe Bismarckſche Mißwirtſchaft
gefallen ließ, wie all ſeine übrigen auf gleicher Stufe ſtehenden
wirtſchaftlichen Begünſtigungen einzelner Kapitaliſtengruppen,
ſo machten letztere ein ſehr gutes Geſchäft. Die Folge davon
war, daß Oeſtreich und Frankreich, ſpäter auch Rußland in
derſelben Weiſe durch Prämien auf Koſten der Geſamtheit die

unterſtützten, und nun begann ein wilder
ampf um den Weltmarkt, den jedes Land mit Hilfe der

Prämien erobern wollte, da vieſe ihm ja ermöglichten, die Warezu verbilligen. Graf Caprivi war richtig enug, zu erkennen,

daß dieſes Wettrennen um die höchſten Prämien zum allge-
meinen Bankerott führen müſſe. Deshalb legte er 1892 dem
Reichstage ein Zuckerſteuergeſetz vor, das die indirekten Prä-
mien beſeitigte und dafür direkte einführte, die bedeutend nied-
riger waren (2.50 Mk.) und ſtetig ſinken, 1895 aber ganz auf-
hören ſollten.

Aber es kam anders! Caprivi wurde geſtürzt und Hohen-
lohe ließ ſich von den Zuckerinduſtriellen wieder für den Fort-
beſtand der Prämien einfangen. Die Ausfuhrprämie wurde
auf 2.50 Mk. erhöht die Zuckerſteuer von 18 auf 20 Mk.!
Gleichzeitig wurde ein Zoll auf ausländiſchen Zucker
in Höhe von 40 Mk. eingeführt, der alſo um 20 Mk. höher
war als die Jnlandsſteuer. Dieſer Ueberzoll machte jede Ein
fuhr unmöglich und geſtattete den Zuckerinduſtriellen, ſich den
Jnlandsmarkt vollſtändig zu unterwerfen. Sie bildeten einen
Ring, wobei ihnen das Zuckerſteuergeſetz noch inſofern zu Hilfe
kam, als es die Zuckerproduktion „kontingentierte“, d. h. feſt-
ſetzte, wie viel Zucker produziert werden darf. Was über das
„Kontingent“ fabriziert wurde, unterlag und unterliegt einer
beſonderen erhöhten Steuer. Dadurch bekam der Ring eine
Monopolſtellung, und dieſe nutzte er weidlich aus. Er ver-
teuerte den Zucker um 8--9 Pfennige pro Pfund! Die Selbſt-
koſten pro Zentner Rohzucker (d. i. unraffinierter Zucker) be-

tragen 8.50 Mk., dazu kommen 10 Mk. Steuer, 2.50 Mk.
Prämie und 8--9 Mk. Preisauſſchlag des Kartells, ſo daß der
deutſche Käufer 29 bis 30 Mk. zahlen muß (für Raffinade
32 Mk.), während derſelbe Zucker nach dem Auslande mit
6.50 Mk. pro Zentner ab Freihafen Hamburg verkauft wird,
alſo ſcheinbar unter dem Selbſtkoſtenpreis, der 8.50 Mk. beträgt,
in Wirklichkeit mit 50 Pfennigen Nutzen, da ja auf den Zent-
ner 2.50 Mk. Ausfuhrprämie gewährt werden.

Dieſer Auswucherung der deutſchen Zuckerkonſumenten wird
nun jetzt ein Ende gemacht, nicht, weil die herrſchende Klaſſe
einſieht, daß dieſe kapitaliſtiſche Handlungsweiſe ein Unrecht iſt,
ſondern weil ſich die ausländiſchen Kapitaliſten dagegen auf-
lehnen und in der Lage ſind, die deutſchen Kapitaliſten zur
Nachgiebigkeit zu zwingen. Amerika hat nämlich durch die An-
gliederung Kubas das lebhafteſte Jntereſſe bekommen, dem
weſtindiſchen Kolonialzucker den Markt wenigſtens in Amerika
zu ſichern, ebenſo wie England ſeine indiſchen Kolonien ſchützen
will. Deshalb hat Amerika ſchon ſeit längerer Zeit einen
Strafzoll auf allen mit Prämien begünſtigten eingeführten
Zucker gelegt, alſo die vom deutſchen Steuerzahler genommene
Prämie geſchluckt, und England droht mit gleichen Maßnahmen.
Dies iſt der Grund, der die zuckerproduzierenden Staaten ver
anlaßte, ſich zu einer Konvention zu vereinigen, die nach jahre-
langen, vergeblichen Bemühungen nun endlich zu ſtande kam
und jetzt dem Deutſchen Reichtage wie den Parlamenten der
anderen beteiligten Staaten (Oeſtreich Ungarn, Belgien,
Spanien, Frankreich, Großbritannien, Jtalien, Niederlande,
Schweden und Norwegen) zur Genehmigung vorliegt. Dieſe
Brüſſeler Konvention vom 5. März 1902 beſagt, daß die oben
erwähnten Regierungen „von dem Wunſche geleitet ſind, einer
ſeits die Bedingungen für den Wettbewerb zwiſchen dem Rüben-
zucker und dem Rohzucker der einzelnen Länder auszugleichen
und andererſeits die Ausdehnung des Zuckerverbrauchs zu för-
dern. Jn der Erwägung, daß dieſe beiden Zieſe nur durch
Abſchaffung der Prämien und durch Begrenzung des Ueber-
zolles zu erreichen ſind, ſchließen ſie zu dieſem Zwecke einen
Vertrag, durch den die für die Erzeugung oder Ausfuhr von
d gewährten direkten oder indirekten Prämien aufgehoben
werden.“

Der Ueberzoll, das heißt der Unterſchied zwiſchen dem Be
trage der Zölle oder Steuern, denen der ausländiſche Zucker
unterliegt, und dem der Zölle oder Steuern, die von dem ein-
heimiſchen Zucker zu entrichten ſind, darf auf höchſtens
6 Franken (4.80 Mk.) für 100 Kilogramm bei raffiniertem
Zucker bemeſſen werden. Der Vertrag ſoll mit dem 1. Sept.
1903 in Kraft treten und fünf Jahre gelten; falls er nicht ein
ger vor Ablauf gekündigt wird, bleibt er von Jahr zu Jahr
in Kraft.

Entſprechend dieſem Vertrage muß nun das deutſche Zucker-
ſteuergeſetz abgeändert werden und zwar ſchlägt die Regierung
vor, die Kontingentierung und Prämiierung zu beſeitigen und
die Zuckerſteuer von 20 Mk. auf 16 Mk. herabzuſetzen.

Damit wäre der Zuckerring geſprengt und der Preis des
Zuckers müßte im Jnlande ſinken, während er auf dem Welt
markte geſteigert würde. Die 110 Millionen Mark, um die im
letzten Jahr das Kartell, der Ring, den Zucker uns verteuert

Dr. Deutſchlin ihn nicht länger in ſeiner Verborgenheit geduldet
uud er erſchien auf dem Kampfplatze.

„Füllet nur die Gruft,“ rief er den Totengräbern zu. „Den
Leib könnt Jhr mit Erde bedecken, aber die That, ſo ihn fällte,
ſchreit gen Himmel! Sie ſchreit um ſo lauter, als der Thäter
ein Mächtiger dieſer Welt iſt und derjenige, welcher ſie erlitt,
ein Niedriggeborener war. Ein Niedriggeborener, aber darum
nicht minder unſer Bruder, die wir uns zu Chriſto bekennen.
Und darum ſtehen wir alle an ſeinem Grabe, auf daß wir
proteſtieren gegen die Gewalt, die ihn erſchlug. Zügellos wie
ein wildes Roß ſtürmt ſie daher und achtet nicht, wen ihre Hufe
zertreten. Er war ein Edeles, wofür dieſes Kind aus dem Volke
unbedenklich ſein Leben dahingab. Jch aber ſage Euch, wenn
ein ganzes Volk das ſchwerſte leidet und es wird ihm kein
Erſatz dafür, dann mag es ſich ſelbſt verfluchen.

„Morgen iſt Aſchermittwoch. Damit beginnt die Zeit, in der
wir uns auf den leiblichen Tod Chriſti und ſeine Auferſtehung
zum ewigen Leben vorbereiten. Ach, meine teuren Freunde, wie
gar ſo lange Jahre ſchon faſtet das Volk und muß für die
Sünden anderer Buße thun in Sack und Aſche! Soll es denn
vergebens harren auf ſeine Auferſtehung Ewig währen die
Nacht ſeines Elends? Und doch iſt die frohe Verheißung an
alle Chriſtenheit ergangen, er ſei Herr oder Knecht. Nicht nur
aus dem blinden Heidentum wollte Chriſtus die Welt erlöſen,
nein, er rief alle zu ſich, die mühſelig und beladen ſind, er rief
das Volk zu ſich, auf daß es frei werde von Not und Elend.
Alſo verſtanden es auch die erſten chriſtlichen Gemeinden und
darum gab es unter ihnen keine Reichen und keine Armen. Wer
zwei Röcke hatte, gab einen davon demjenigen, der keinen hatte;
wer Aecker und Weinberge beſaß, verkaufte ſie und that das
Geld in die gemeinſame Kaſſe, auf, daß niemand friere oder
hungere. Alle Güter waren gemeinſam, denn ſie waren Brüder
und Schweſtern. Eine Kirche hat Jeſus von Nazareth nicht

ekannt. Die Kirche hat wieder zerſtört, was er aufgebaut hat.
er Sohn Gottes hatte nicht, wohin er ſein Haupt legen konnte

aber die Kirche hat ſich der Güter dieſer Erde bemächtigt und
dem Volke nichts gelaſſen, als den Himmel droben, zu dem es
verzweifelt aufſchreit aus ſeinem Hunger und Elend, ſeiner
Knechtung und Leibeigenſchaft. So lange dieſe Kirche, ſo lange
Rom herrſcht, ſo lange kann ſich die Erneuerung der Welt nicht
im Geiſte Chriſti vollenden. Darum nieder mit Rom, damit

die Erlöſung zur Wahrheit werde und das Volk auferſtehe zur
chriſtlichen Freiheit. Gott will es!“

Jmmer heftiger, immer leidenſchaftlicher waren ihm die Worte
entſtrömt, ſo daß ſeine ſchwächliche Geſtalt wie ein Blatt im
Winde erzitterte. Die Wirkung ſeiner Rede auf die Zuhörer
war überwältigend. Allerdings gab es unter den Bürgern
manchen, dem der Kommunismus Karlſtadts wenig behagen
mochte. Aber teils wagten ſie nicht zu widerſprechen, teils riß
ſie die Begeiſterung mit fort, ſo daß auch ſie einſtimmten in den

Ruf, mit dem die Verſammlung ſich löſte: „Nieder
mit Rom!“

Sogleich umringten den kleinen Doktor ſeine Freunde Fritz
Dalk, Lorenz Diem, Jos Schad, Melchior Mader und andere
Bürger fanden ſich zu ihnen und bildeten gleichſam eine Leib
wache. Während ſie Karlſtadt nach ſeiner Wohnung begleiteten,
ſtürmte ein Haufen erhitzter Köpfe durch die Gaffen, den Ruf
wiederholend: „Nieder mit Rom!“ Von dieſem Tage an
mußten Mönche und Nonnen, wenn ſie über die Straße gingen,
manch ſcheltenden Zuruf hören, insbeſondere die Domini-
kanerinnen, denen der Rat in der Faſtenzeit das Pförtchender Stadtmauer, das zu ihrem Garten ſührte vermauern

ieß.
Simon Neuffer mit den Seinigen, der lange Lienhart undKaſpar verließen unter den letzten den Kirchhof Der lange

Lienhart forderte ſie auf, ſich durch einen Trunk im Roten
Hahnen zu ſtärken, bevor ſie ſich auf den Heimweg machten.
Simon war aber von dem Ohm zu einem Jmbiß eingeladen
worden. Sie nahmen daher von einander Abſchied. Zu Käthe
ſagte der lange Lienhart, indem er ihre kleine harte Hand in
ſeiner großen Fauſt begrub: „Laſſ' den Kopf nit hangen, Mai-
delin! Biſt halt noch zu jung dazu. Dem Junker zahl' ich's
heim, darauf kannſt Du Dich verlaſſen.“

Käthe ſchüttelte trübe den Kopf.
„Er hat recht, Du darfſt Dein junges Leben nicht vertrauern.“

redete Kaſpar ihr zu, während ſie nach der Vofftatt weiter
gingen. „Glaub' mir's, Käthelein, für Dein Herz kommt auch
noch ein Oſtertag. Zum Henker, daß mein Spaß ein Voch ge
kriegt hat, ſonſt ſollteſt Du wohl lachen.“

(Fortſetzung folgt.



hat, fallen fort! Das wird die Dividenden der Zuckerfabriken
gewaltig ſinken laſſen, auch zur Verringerung der Produktion
zwingen, da nun der Weltmarkt nicht mehr mit Schleuder-
preiſen, für die das Jnland das Defizit decken muß, zu er-
obern iſt. Dadurch werden nicht nur die Aktionäre der 450
Zuckerfabriken Deutſchlands leiden, ſondern auch die Rüben-
bauern, denen die Fabriken noch niedrigere Preiſe wie bisher
zahlen werden. Aber das iſt eben nicht zu ändern! Die
rübenbauenden Landwirte müſſen ſich bei den Zuckerinduſtriellen
oder richtiger bei der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe beklagen,
daß ſie nun Schaden leiden. Hätte dieſe die Zuckerinduſtrie
nicht durch die heutigen Prämien zu der übernatürlichen Größe
herangezogen, ſo wäre auch nicht der jetzige Krach notwendig.
Die ganz großen Fabriken und Landwirte werden auch dieſe
Kriſis überſtehen, die mittleren und kleinen werden die Haupt-
leidtragenden ſein.

Die Agrarier einſchließlich ihrer namentlich für die Aktionäre
der Zuckerinduſtrie ſtets ſo eifrig beſorgten Nationalliberalen
vollen es hintertreiben, daß dieſes Geſetz noch vor Vertagung

des Reichstages genehmigt wird, rend die Linke das
ſi

wäh
egenteil will, um zu ſichern, daß nicht etwa oben der Wind
ch wieder einmal drel Freiherr v. Thielmann aus dem

eichsſchatzamt heraus muß, und die Konvention dann über-
haupt nicht mehr zu ſttande kommt. Das Zentrum iſt natür-
lich wie bei aller agrariſchen Mißwirtſchaft auch hier auf Seite

es Ringes der Zuckerwucherer.

Tagesgeſchichte.
Halle, 14. Mai.

Ohne weiße Krawatte keine geordnete Rechtspflege.
Den Berliner Rechtsanwälten iſt, wie die Welt am Montag
mitteilt, neuerdings wieder eingeſchärft worden, daß ſie im
Termin in weißer Krawatte zu erſcheinen haben. Es war näm-

lich im Laufe der Jahre der Unfug eingeriſſen, daß einzelne
dieſer Herren ſich an die ſtrenge Vorſchrift, welche die weiße
Krawatte für ein unerläßliches Attribut einer geſunden Rechts-
pflege erklärt, leichtfertigerweiſe nicht mehr für gebunden er-
achteten und mit ſchwarzen Krawatten plaidierten. Natür-
lich konnte die Ueberwachungsbehörde auf die Dauer einen ſo

Denn zwar iſt Frau
Juſtitia blind, aber vielleicht rutſcht ihr gelegentlich doch die
Binde ein wenig von den Augen und wie würde ſie ſich da
entſetzen müſſen, wenn die Verteidiger ſchwarze huh!
ſchwarze Krawatten trügen!

War unter den China-Freiwilligen Geſindel? Der
Münchener Poſt wird aus Bruck geſchrieben Auf der jüngſt
ſtattgehabten Kontrollverſammlung ſuchte der Bezirksoffizier,
ein Major der Kavallerie, auch Freiwillige für China anzu-
werben. Bei dieſer Gelegenheit bemerkte der Herr, daß die ſich
etwa meldenden Leute nicht nur auf ihre Geſundheit unterſucht,
ſondern daß auch deren Leumund geprüft werden ſoll, damit
nicht wieder „ſolche Jndividuen und arbeitsſcheues Geſindel an-
geworben wird wie vor 2 Jahren“. Zwei anweſende Kontroll
pflichtige, die den chineſiſchen Kreuzzug mitgemacht haben, ſollen
über dieſen Ausſpruch nicht ſehr erbaut geweſen ſein.

Wird der preußiſche Kriegsminiſter, der ſo energiſch gegen
ldemokratiſche Redakteure vorzugehen wußte, dem Herrn

nicht auch einen Hunnenprozeß anhängen?

Ein neues Seuchengeſetz befindet ſich gegenwärtig in der
Ausarbeitung. Es wird vorausſichtlich im Herbſt 1803 oder
Frühjahr 1904 dem Reichstage unterbreitet werden. Das neue
Geſetz wird weſentliche Aenderungen in Bezug auf die Vieh-
ſeuchen aufzuweiſen haben, auch die Beſtimmungen betr. der
Hundeſperre ſollen weſentlich geändert werden. Das alte
Seuchengeſetz hat trotz der in ihm vorgeſehenen Grenzſperren
und ſonſtigen Maßnahmen die Ausdehnung der Maul- und
Klauenſeuche innerhalb des deutſchen Reichsgebietes nicht zu
verhindern vermocht.

Wohlthäter Krupp. Bürgerliche Lobhudler überſchütten
Vater Krupp mit Lobpreiſungen für ſeine jüngſte Arbeiterfür-

t er doch für ſeine Arbeiter eine Extra-
r Düſſeldorfer Ausſtellung. Seinen
hat Krupp es ſehr deutlich gemacht, warum

er ſich und ihnen den Wohl- und Freifahrtsſport geſtatten kann.
Jn einer Werkſtatt bei Wohlthäter Krupp hing gleich unter der
Mitteilung von der Extrafreifahrt der Arbeiter zur Ausſtellung
eine Bekanntmachung, durch welche ein Lohnabzug bis zu

z. den Arbeitern ad notam gegeben wurde.
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Einen Reinfall erlebt haben die antiſemitiſchen Lakaien
der agrariſchen Zollwucherer in der vorigen Woche bei dem
Verſuche, in Witrenberge eine Demonſtration für den Ge-
treidezollwucher zu veranſtalten. Dr aus Berlin war

3 d d r n 7 ar D. Nu r Tu dieſer Kundgebung eingetroffen. Die Verſammlung nahm
jedoch mit allen gegen S bis 10 eine Reſolution an,
welche ſich gegen jede Erhöhung der Lebensmittelzölle aus-
nen

ihtefe

St inor

Gegen die Erhöhung der Gerbſtoffzölle beſchloß der
Verband ſächſiſcher und thüringiſcher Lederfabrikanten Stellung
u nehmen, weil jede Zollerhöhung die Lederfabrikation ſchwer

ſchädigen würde

Jn dem Wahlkreis Dr. Liebers ſtellt die Zentrumsvartei
für den Reichstag den Rechtsanwalt Dr. Dahlen-Oberlahnſtein,
für den Landtag den Amtsgerichtsrat Dr. Gerhardus-Limburg
uf. Die Reichstagserſatzwahl iſt auf den 28. Juli anberaumt

mar dorrvorden.

Ausland.
Oeſtreich. Studentenſtreikin Lemberg.

regung der Studenten des Polytechnikums
der Abhaltung von Verſammlungen im

Die Er-
wegen des Verbotes

Gebäude des Poly-
technikums iſt im Wachſen begriffen. Die Studenten beſchloſſen,
alls das Verbot nicht aufgehoben wird, die Vorleſungen nicht

kr
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mehr zu beſuchen.

Die Streichung des Namens Tolſtoi von der
Liſte der vorgeſchlagenen Ehrenmitglieder der tſchechiſchen
Akademie der Wiſſenſchaften durch den Kurator der Akademie,
Erzherzog Franz Ferdinand, veranlaßte den Abgeordneten
Klofac und Genoſſen in der Dienstagſitzung des Abgeordneten-
hauſes, eine Jnterpellation an den Unterrichtsminiſter zu richten.
Der Jnterpellant ſprach den Wunſch aus, der Miniſter möge
den Erzherzog über die Gründe befragen, welche denſelben zu
der Streichung veranlaßten.

Frankreich. Die Stichwahlen haben für die ſoziali-
ſtiſchen Gruppen folgendes Reſultat gehabt: Die ſozialiſtiſche
Partei Frankreichs (Jaures) verliert 9, darunter Viviani und
Allemanne und gewinnt 13, darunter Jaures, Gerauld- Richard
(Guadeloup) und Briand. Die ſozialiſtiſche Arbeiterpartei
(Guesdiſten) verliert 2, Zevaes und Grouſſier und gewinnt
einen, nämlich Delory in Lille. Die ſozialiſtiſchen Kammer-
fraktionen ſetzen ſich nunmehr zuſammen wie folgt: miniſterielle
Sozialiſten 31, antiminiſterielle 11, außerdem Sembat, der aus
der Fraktion ausgeſchieden iſt, ergiebt zuſammen 43 Sozialiſten.

Bei Ankündigung des n iſt es in Paris ſowohl
wie in St. Quen zu Zuſammenſtößen zwiſchen den Mani-
feſtanten der verſchiedenen Parteien gekommen.

Der Macher des Millionenſchwindels, der
Miniſterſohn Humbert, hatte eine Lebensverſicherung gegründet,
die er um 15 bis 20 Millionen Franes beſchwindelt hat.
Jn d Skandalaffaire ſind noch vier Rechtsanwälte verhaftet
worden.

Rußland. Die Rotlage der Bauern muß von der
ruſſiſchen Regierung, trotz aller Dementis nach außen, doch in
direkt zugegeben werden. Das Berl. Tgbl. hat folgende Notiz
aus Petersburg erhalten Sonnabend ſind zwei für Rußland
wichtige Beſchlüſſe vom Reichsrat genehmigt worden. Der
erſte dekretiert die Aufhebung drr obligatoriſchen Haftpflicht
der Bauerngemeinden in Bezug auf die Steuern und ihre
Beitreibung. Der zweite erläßt den Bauern von ganz
Rußland 120 Millionen Rubel Steuerrückſtände
mit Rückſicht auf ihre gegenwärtige ſchwierige Lage. Der
Miniſter des Jnnern wollte die Aufſtands Gouvernements
Poltawa, Woroneſch und Charkow von dieſem Gnadenakt aus-
geſchloſſen wiſſen, allein er wurde überſtimmt. Dieſer außer-
ordentliche Steuererlaß ſteht in der Finanzgeſchichte Rußlands
einzig in ſeiner Art da und deutet an, daß aus den Bauern
wirklich nichts mehr herauszuholen war.

Amerika. Beamtenkorruption. 19 New Yorker
Polizeikommiſſare ſind zur Dispoſition geſtellt, weil eine an-
geſtellte Unterſuchung ergab, daß ſie ihre Stellungen nur durch
Beſtechung erlangt hatten. Einige haben 100 000 Mk. für ihren
Poſten bezahlt.

Der Krieg in Südafrikfa.
Am 6. Mai zog eine Schar von Eingeborenen, deren Kraals

kürzlich von Buren niedergebrannt waren, nach Scheepersnek
im Norden, um von den Buren das ihnen abgenommene Vieh
wiederzuholen. Sie überraſchten das Burenlager und töteten
über 30, mehr als die Hälfte des Kommandos. Drei Ge-
fangene wurden eingebracht und den Ortsbehörden übergeben.
Die Eingeborenen verlangten ihr Vieh wieder.

Varteinachrichteu.
Die Parteikonferenz für den Wahlkreis Hof faßte

einen Beſchluß, der auf baldige Schaffung eines eigenen ſelbſt-
ſtändigen Parteiblattes für die ober- und unterfränkiſchen
Wahlkreiſe gerichtet iſt. Jetzt beſteht ſeit einiger Zeit für die
oberfränkiſchen Kreiſe ein Kopfblatt der Fränkiſchen Tagespoſt
unter dem Namen Oberfränkiſche Volkszeitung.

Zum Reichstagskandidaten für den Wahlkreis Hof wurde
Genoſſe Stücklen- Altenburg aufgeſtellt.

Gewerklſchaftliches.
Achtung, Schlächter! Da der Streik der Schlächtergeſellen

in Esbjerg (Dänemart) unverändert fortdauert und in Deutſch
land noch immer nach Erſatzkräften gefahndet wird, ſo richten
die däniſchen Schlächtergeſellen an ihre deutſchen Berufskollegen
das Erſuchen, den Zuzug von Esbijerg fernzuhalten.

Stadtverordneten- Sitzung
vom 13. Mai 1902, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Dittenberger.
Eingegangen iſt eine Einladung des Generals von Zieg-

ner zu der am 22. Mai in der Loge ſtattfindenden Bewill-
kommnungsfeier des Kolonialvereins. Ein von 10 Stadt-
verordneten unterzeichneter Antrag, dem hieſigen Lehrerinnen-
verein zu der hier zu Pfingſten ſtattfindenden General Ver-
ſammlung 300 M. aus ſtädtiſchen Mitteln zu bewilligen und
den in voriger Sitzung gefaßten Beſchluß aufzuheben, wird mit
auf die Tagesordnung geſetzt. Eine Petition des Haus- und
Grundbeſitzer-Vereins betreffend Straßenreinigung wird
als vorläufig erledigt erklärt. Eine Petition betreffs Straßen
verbreiterung der Zapfenſtraße wird der Baukommiſſion
überwieſen. Wieder vorgelegt iſt die Petition wegen des
Kommunikationsweges an der Deſſauerſtraße.

Nach der Verleſung des Protokolls der Sitzung vom 5. Mai
bemängelt Stadtv. Döhler die Richtigkeit des Protokolls, da
er in der vorigen Sitzung beantragt habe, die Brücken-Ange-
legenheit auf 14 Tage zu vertagen. Stadtv. Thiele beſtätigt,
daß das die Abſicht der für die zweite Leſung Stimmenden ge-
weſen ſei. Würde ſich das Protokoll nicht darauf beſchränken,
nur die nackten Beſchlüſſe wiederzugeben, würde es vielmehr
den Gang der Verhandlungen kurz ſkizzieren, ſo müßte das
aus dem Protokoll erſichtlich ſein. Er behalte ſich vor, ſpäter
einmal entſprechende Anträge zu ſtellen. Der Vorſteher hält
es nicht für opportun, bezüglich Abfaſſung des Protokolls eine
Aenderung eintreten zu laſſen. Man möge an dem alten
Grundſatze feſthalten nur die Beſchlüſſe zu vrotokollieren.
Wenn man die Diskuſſion im Protokoll berückſichtigen wolle,
dann bekomme man kein exaktes Protokoll. Das letzte Proto-
koll wurde ſchließlich als genehmigt erklärt und dann wurde in
ie Tagesordnung eingetreten.
1. Die Ausführung von Brücken- und Straßzenbanten,

welche durch Errichtung des Elektrezitätswerks notwendig ge-
worden ſind (zweite Leſung), führte nochmals zu einer umfang-

skuſſion. Seitens unſerer Genoſſen war dazu der
Antrag geſtellt worden, den Magiſtrat zu beauftragen, eine
weichen t14431 L
neue Vorlage auszuarbeiten und durch jährliche Zurücklegung
eines Betrages aus den Ueberſchüſſen der Werke und Ein-
legung eines ſtädtiſchen Zuſchuſſes von höchſtens 100000 Mk.
ſpäter die Mittel für die Brücke aufzubringen.

Referent Stadtv. Schmidt: Die techniſche Seite iſt in der
vorigen Sitzung ausführlich beſprochen worden, und ich kann
nur wiederholen und empfehlen, den Magiſtratsantrag in der
Form, wie er aus der Bau und Finanzkommiſſion heraus-
gekommen iſt, anzunehmen. Der Antrag Thiele und Genoſſen
bedeutet eine Vertagung der Sache auf eine Reihe von Jahren.

man jährlichen Gewinn aus den beiden Werken
aufſpeichere, ſo müſſe man doch ſchließlich dort aus der
Kämmereikaſſe Zuſchüſſe leiſten. Die Begründung des An-
trages überlaſſe ich den Antragſtellern.

Stadtv. Thiele: Es iſt nicht angenehm, für eine Sache zu
reden, von der man weiß. daß die Mehrzahl ihr mit vor-
gefaßter Meinung gegenüberſteht. Wenn man aber davon über-
zeugt iſt, im Jntereſſe der Stadt zu handeln, dann ſoll man
auch, unbekümmert um die etwaige Erfolgloſigkeit, ſeinen
Standpunkt behaupten. Am Treppenaufgang im Rathauſe be-
findet ſich der Spruch: „Das Wohl der Stadt iſt wohl ver-
wahrt, wenn man auch das Kleine ſpart.“ Jn dieſem Falle
handelt es ſich aber nicht um etwas Kleines ſondern um eine
halbe Million, die erſpart werden kann. Lediglich die Kabel
und die Rohrleitung müſſen als Grund für den Brückenbau
herhalten. Jn einer Denkſchrift des Gaswerks wird jedoch ge-
ſagt, daß die Rohrleitung erſt im Jahre 1904 gebraucht wird,
und das vierte Kabel kann ebenſo wie die drei erſten durch die
Saale gelegt werden. Ein dringendes Bedürfnis für die
Brücke liegt alſo nicht vor. Mit der Anleihe wirtſchaft
kann es nicht ſo weiter gehen. Jm Laufe dieſes Jahres hat
die Stadt allein für Verzinſung und Amortiſierung
1526 000 Mk. aufzubringen, das ſind zwei Drittel der ge
ſamten Einkommenſteuer. Wenn man ſagt, auch das künftigeGeſchlecht ſolle mit an den Ausgaben tragen, ſo iſt es wohi

reichlich genug, wenn, was der Fall iſt, für Tilgung der bereits
vorhandenen Schulden vierzig Jahre lang jährlich andert-
halb Millionen aufgewendet werden müſſen.

Stadtv. Schmidt hat geſagt, ich bin ein Feind der Anleihe.
Das iſt richtig. Aber wir ſind nicht ſo kurzſichtig, um nicht ein
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uſehen, daß manches aus Anleihen beſtritten werden muß.Be es Projekt aus Anleihemitteln zu bezahlen, iſt aber un
nötig und ſchädlich. Wer bürgt uns auch dafür daß der Koſten
nichtig richtig iſt? Bei der Einweihung der Peißnitzbrücke
lobte man, daß man noch viel Geld geſpart habe; der hinkende
Bote kam aber in Form einer Nachbewilligung von ca. 50 000
Mark nach. Es handelt ſich heute nicht bloß um einen Betrag
von 600 000 M., ſondern um einen ſolchen von 1 200 000 M.,
weil eben jede aus Anleihemitteln verausgabte Mark bis zur
erfolgten Amortiſierung zwei Mark koſtet. Die Ablehnung des
Projekts erſcheint deshalb ſchon aus rein finanziellen Gründen
notwendig. Der von uns geſtellte Antrag entſpricht der Finanz-
lage unſerer Stadt, und der Stadtv. Schmidt hat recht, wenn
er ſagt, die Annahme des Antrages bedeute eine Vertagung guf
mehrere Jahre. Nach unſerem Antrag hat man in etwa fün
Jahren den Betrag zuſammen mit einem Aufwande von nur
etwa 450 000 M., während wir nach dem Magiſtrats- Antrag
über eine volle Million ausgeben ſollen. Wir erſparen alſo
bei Annahme unſeres Antrags reichlich eine halbe
Million. Nach der Städteordnung haben wir die Pflicht, als
treue Hausväter die Geſchäfte zu leiten. Belaſten wir ohne
Not die Bürgerſchaft mit einer Million Mark Schulden, ſo ver-
letzen wir unſere Pflicht.

Stadtv. Richter: Die Art und Weiſe des Finanzgebarens
des Vorredners iſt mir nicht klar. Wie kann man davon reden,
zum Wohle der Stadt zu ſparen, wenn man die Ueberſchüſſe
auf der einen Seite wegnehme, dann die Fehlbeträge aus der
Kämmereikaſſe decken und dann die dort fehlenden Beträge
ſchließlich durch neue Steuerzuſchläge aufbringen müſſe Ob
man das Geld aus den Ueberſchüſſen oder der Kämmereikaſſe
entnehme, bleibe ſich egal. Nach dem Antrage Thiele u. Gen.
werde der Bau der Brücke bloß hinausgeſchoben. Er wollte
von oben nach unten ſparen, und nach der Anleihe werde von
unten nach oben getilgt. Glaubt denn Herr Thiele, wir wüßten
nicht. was das Anleiheweſen bedeutet (Zuruf: So ſcheint's
allerdings!) Wenn die Mehrheit des Kollegiums der Meinung
iſt, man ſpare auf dieſe Weiſe, gut, dann möge man das Pro-
jekt ablehnen. An der Eiſenbahnbrücke könne man die Rohre c.
nicht anbringen; es wäre auch nicht gut, ſich von einer Bahn-
geſellſchaft abhängig zu machen. Nach dem Antrag Thiele würde
man eine neue, aber keine geſunde Finanzwirtſchaft einführen;
es iſt auch keine ſparſame Finanzwirtſchaft, irgendwo Mittel
herausnehmen und dann hinlegen.

Bürgermeiſter v. Holly: Es iſt ganz verfehlt, die Finanz-
wirtſchaft ſo zu ändern, wie Herr Thiele es wünſcht. Halten
wir an unſeren geſunden Prinzipien feſt und laſſen
wir das zukünftige Geſchlecht auch einen Teil mit tragen. Herr
Thiele kann das Kollegium mit den Schulden nicht gruſelig
machen. Vor acht Wochen ſei feſtgeſtellt worden, daß Halle zu
den Städten mit beſſerer Finanzlage gehöre. Es iſt unrecht,
ſo einzelne Zahlen herauszugreifen, um damit die Schulden zu
beweiſen. Herr Thiele vergißt, daß durch die Anleihemittel er-
werbende Anſtalten gegründet ſind und dadurch dem Stadt-
ſäckel neue Einkünfte zugeführt werden. Für den Exerzierplatz
und für die Kaſerne bekommen wir auch Mittel, die in andere
Kaſſen gehen. Dieſe Einkünfte müſſe man auch berückſichtigen,
wenn man ein klares Bild über das Anleiheweſen geben wolle.
Laſſen Sie ſich durch die Ausführungen nicht irre machen.

Jm Laufe der weiteren Diskuſſion beantragt Stadtv. Brink-
mann, wenn der Antrag Thiele nicht zur Annahme gelange,
namentliche Abſtimmung über den Magiſtratsantrag. Ein
dringendes Bedürfnis für das Projekt liege nicht vor. DasBedürfnis möge erſt einmal an das Kollegium herantreten.
Die auf dem Bogen Papier entgegengebrachte Begründung für
das Projekt ſei nicht ſtichhaltig; er bewillige nicht ſo leichten
Herzens eine halbe Million. Stadtrat Pfeffer bemerkt,
wenn der Konſum beim Elektrizitätswerk ſo weiter zunehme,
dann müſſe im nächſten Winter noch ein Kabel durch die Saale ge-
legt werden, das erſcheine nicht angängig. Stadtv. Reck iſt der
ſelben Anſicht, das Legen der Kabel durch das Waſſer ſei nur ein
rrauriger Notbehelf geweſen. Bei dem Bau des Elektrizitäts
werks habe man ſchon damit gerechnet, daß die Brücke, wenn
man die Kabel brauche, fertig ſei. Wenn ein Schiffer einmal
die Kabel beſchädige, könne es paſſieren, daß die Abnehmer des
Lichts in ägyptiſche Finſternis verſetzt würden und könnte die
Stadt ev. viel Schaden bezahlen müſſen. Die Eiſenbahnver-
waltung wird ſich ſchön hüten und ihre Brücke mit Rohren e.
von der Stadt belaſten laſſen. Solche Brücken ſind meiſtens ſo
konſtruiert, daß ſie das tragen, wozu ſie beſtimmt ſind. Wenn
man die Brücke jetzt beſtelle, ſpare man mindeſtens 24000 Mk.
an den Eiſenpreiſen. Dafür könne man ſchon ein Jahr lang
die Zinſen bezahlen.

Stadtv. Emmer: Obgleich Herr v. Holly meint, unſere
Finanzwirtſchaft ſei ſehr gut, ſo müſſe doch mit aller Kraft
darauf hingewirkt werden, daß mit dem jetzigen ſchädigenden
Finanzgebaren der Stadtverwaltung gebrochen wird. Man er-
eifere ſich bloß gegen die Neugeſtaltung des Finanzweſens ſo
ſehr, weil der Vorſchlag von ſozialdemokratiſcher
Seite komme. Wenn das Gaswerk ſchon auf die Brücke ge-
rechnet habe, dann müßte ja dieſelbe doch eigentlich ſchon fertig
ſein, oder man habe ſich wieder einmal verkalkuliert. Wenn der
gute Wille da ſei, könne man auch im Finanzweſen vorteil-
haftere Bahnen für die Stadt einſchlagen. Redner bittet um
Annahme des Antrages, der ehrlichen Motiven entſpringe und
ſachlich begründet ſei.

Stadtv. Thiele: Die bisher angeführten Gründe für das
Projekt ſind immer noch ſo mangelhaft wie vorher. Die Be-
fürchtung, daß die Kabel in der Saale beſchädigt werden könnten,
ſind unbegründet. Lieſt man denn nicht an der Peißnitz: „Vor-
ſicht! Hier liegen Kabel.“ Dasſelbe kann man auch häufig an
der Nord und Oſtſee leſen. Die von den Herren Richter und
Holly bezüglich des Finanzweſens gemachten Ausführungen ſind
nicht geeignet, mich von meinem Antrage abzubringen. Da es
Herrn v. Holly wieder einmal beliebte, mich als den „jungen“
Stadtverordneten hinzuſtellen, ſo könnte ich, wenn ich boshaft
ſein wollte, in Beziehung auf ihn ſagen: „Alter ſchützt vor
Thorheit nicht!“ Es bleibt dabei und iſt von keinem
Redner beſtritten worden, daß durch das Anleiheſyſtem allemal
die doppelte Summe des ausgeworfenen Betrags der Bürger-
ſchaft aufgeladen wird und mit dieſem Syſtem muß gebrochen
werden. Wieſo proteſtiere man jetzt auf einmal gegen Ver-wendung von Mitteln der Gas und Waſſerwerte, da doch vor

acht Tagen der Magiſtrat ſelbſt vorſchlug, 150000 Mk. aus dem
Reſervefonds der Gaswerke itari Herr v. Holly ver
gißt auch, daß Halle eine Stadt mit ſehr wenig produk-
riven Anſta lten iſt. Berlin e. ſtehen diesbezüglich ganz
anders da. Durch die Annahme unſeres Antrages würden der
Stadt rund 500000 Mk. geſpart. Wer für den Antrag ſtimmt,
handelt deshalb im Jntereſſe der Stadt.

Stadtv. Brünecke wendet ſich gegen die Ausführungen der
beiden Vorredner; er giebt aber zu, daß finanzielle Be-
denken bei dem Projekt vorhanden ſein können.
Man möge ſich doch aber nichts vom Munde wegnehmen und
es den Nachkommen geben. Das Projekt ſei nach Lage der
Sache notwendig, und wer nun o überzeugt iſt, der iſt
überhaupt nicht zu überzeugen. Stadtv. Schmidt entgegnet
dem Stadtv. Brinkmann, er habe gar kein Recht dazu gehabt,
dem Kollegium eine Vorleſung über Sparſamkeit zu halten.
Stadtv. Brinkmann habe früher immer mitgemacht und ganz
anders votiert. Wenn der vorliegende Antrag auch von anderen
Stadtverordneten geſtellt worden wäre, ſo würde er ebenfalls
dagegen ſtimmen. Die darunter ſtehenden Namen wären ihm
egal. Man müſſe ſchon einmal in den ſauren Apfel beißen
und den Magiſtratsantrag, wie er vorgelegt iſt, annehmen.

Die Abſtimmung ergab folgendes Reſultat. Für den AntraThiele ſtimmten unſere 5 Genoſſen und die Stadtv. Brinl
mann und Stephan und dann wurde die Magiſtratsvorlage
in namentlicher Abſtimmung mit 26 gegen 18 Stimmen an-
nommen.

2.--9. Ohne Diskuſſion wurde beſchloſſen, die Fluchtlinien
ſtraße für die Götſcheſtraße, desgleichen für einen T derRobert Franzſtraße. Die Fluchtlinie für die Seebener traſe



den Waſſerweg bezw. Wittekindſtraße und Angerweg wurde
nach dem Magiſtratsantrage mit dem Abänderungsantrage
der Baukommiſſion feſt Auf die Eintragung eines
Vorbehalts ins Grundbuch betreffs der ſog. Hulbe wird Ver-
zicht geleiſtet. Die Abrechnung des Baukontos über die Er
weiterung der Kühlanlage auf dem Schlachthofe und die Ab-
rechnung des Baukontos über den Neubau des Waſſerturmes
auf dem Roßplatze werden gutgeheißen. Der Verkauf des
en den Grundſtücken Wörmlitzerſtraße Nr. 17 und 18 be-
egenen Verbindungsweges wird nach den Vorſchlägen der

Kommiſſionen geregelt. Die in Kap. VIlll, D. II Nr. 18 des
laufenden Haushaltsplanes vorgeſehenen Mittel werden end
giltig bewilligt.

Punkt 10 wird auf Antrag des Stadtv. Emmer an die
Baukommiſſion zurückverwieſen. Es handelt ſich um Pflaſterung
der Felſenſtraße. Emmer beſchwert ſich dabei, daß der Magiſtrat
nicht den im Eingemeindungsvertrage übernommenen Pflichten
nachkommt, während er von Giebichenſtein die ſtrengſte Ein-
haltung des Vertrags fordere. Die Felſenſtraße ſei eine alte
Straße und müſſe deshalb dem Vertrage gemäß mit neuen
Steinen gepflaſtert werden, nicht, wie die Vorlage wolle, mit
alten. Der Magiſtrat ſoll nunmehrfeſtſtellen, ob es ſich hier
bei um eine ſog. alte oder um eine neue Straße handelt.

11. und 12. Der Ausbau der Südſtraße zwiſchen
Bernhardyſtraße und Straße A wird nach dem Magiſtrats-antrage beſchloſſen. Dem Verkauf von Hoſpitalacker wird
zugeſtimmt.

13. Zur weiteren Ausbeſſerung des durch die Ein-
wirkung der Grundwäſſer zerſtörten Betons am neuen Südkanal
werden 12700 Mk. a Konto Anleihe verlangt. Stadtv. Emmer
wendet ſich gegen dieſe Forderung. Man habe ſchon früher
bei der Nachbewilligung der 15000 Mk. geſagt, man komme
damit ſehr gut aus. Wohin ſollen denn dieſe Nachbewilligungen
führen olle man vielleicht die daran beteiligt geweſene
Firma noch nachträglich etwas verdienen laſſen Und iſt
vielleicht die Firma Liebold u. Ko. nicht auf ihre Rechnung ge
kommen Das Gebaren erſchiene auffällig, oder das Bauamt
habe einen Fehler gemacht.

Stadv. Richter entgegnet, es ſei doch nicht ſchön, wenn der
Stadtv. Emmer hier ſolche allgemeine Aeußerungen gegen eine
Firma fallen laſſe. Emmer als Bauſachverſtändiger ſollte doch
wiſſen, daß die Zerſtörungen am Südkanal auf kohlenſäure-
haltige Grundwäſſer zurückzuführen ſind. Wenn man etwas
beweiſen könne, dann ſei es Pflicht, der Firma oder dem Ma-
giſtrat zu Leibe zu gehen aber wenn man das nicht könne,
dann ſollte man einer Firma gegenüber nicht ſolche verfängliche
Aeußerungen thun. Stadtv. Heiſer wendet ſich ebenfalls
gegen Emmer, der hier einer Hrn gegenüber eine unbegrün-
dete Verdächtigung ausgeſprochen habe. Bei jeder Gelegenheit
werde vermutet, es ſeien perſönliche Jntereſſen im Spiele.
Tegp ging ein Schlußantrag ein. Die Stadtv. Emmer und

hiele ſprachen dagegen, wobei letzterer darauf hinweiſt, daß
von den heute verhandelten zwölf Punkten acht ohne jede Dis-
kuſſion erledigt wurden. Der Schlußantrag wurde aber mit
25 gegen 15 Stimmen angenommen und dann wurde die Be-
willigung ausgeſprochen. Emmer wollte darauf im Rahwen
der Geſchäftsordnung oder einer perſönlichen Bemerkung mit-
teilen, daß er gehört habe, die Firma habe ihre Arbeit ſehr
gut bezahlt bekommen. Das wurde aber geſchäftlich für unzu-läſſig erklärt mit dem S wenn Emmer etwas wolle,
möge er einen entſprechenden Antrag ſtellen. Punkt 14 wurde
wegen vorgerückter Zeit vertagt.

er Antrag, den Lehrerinnen 300 Mk. zu be-
willigen, wurde vom Stadtv. Lehrer Meyer begründet, nach-
dem Stadtv. Thiele angekündigt hatte, er werde auf Grund
des 8 28 der Geſchäftsordnung beantragen, die Sache bis zur
nächſten a vertagen. Stadtv. Meyer ſagte, manche
Momente, die für die Bewillung anzuführen wären, ſeien in
der vorigen Sitzung nicht angeführt worden. Die Lehrerinnen
hätten durch die Generalverſammlung für Druckſachen e. viele
Ausgaben, und es ſei beſonders hervorzuheben, daß ſie nicht in
ihrem Jntereſſe ſondern im Intereſſe der Schule und Kinder
zuſammenkämen. Sie legen ſich für das Wohl unſerer Schul
iugend Opfer auf, und da ſei es wahrlich nicht ſchlimm, wenn
einmal 300 Mk. aus dem Stadtſäckel bewilligt würden. Als
die große Anzahl der Lehrer vor Jahren hier in Halle tagten,
habe man nichts bewilligt, ſie hätten auch nichts verlangt: aber
ihr Geld, das den Geſchäftsleuten zu gute kam, haben ſie doch
ier ſitzen laſſen. Durch ſolche Zuſammenkünfte würden der
tadt zweifellos Vorteile zugeführt. Zu bemerken ſei auch, daß

die Zeitungen aller Richtungen ſich über den in voriger Sitzung
efaßten Beſchluß gewundert hätten. Man möge heute die 300

Mark bewilligen.
Stadtv. Thiele bemerkt, ihm perſönlich gehe es wahrlich nicht

nach dem Strich, die 300 Mk., nachdem ſo und ſo viel bewilligt
worden iſt, zu verweigern. Neue triftige Gründe ſeien aber
für die Bewilligung nicht ins Feld geführt. Der Grund, daß
die Geſchäftsleute durch ſolche Zuſammenkünfte profitierten, ſei
hinfällig. Da könnte man ja ſchließlich die Stadtkaſſe auf den
Bahnhof ſchaffen und jedem hier eintreffenden Fremden 2 Mk.
geben, damit in der Stadt Geſchäfte gemacht würden. Er ſei
dafür, daß der frühere Beſchluß aufrecht erhalten werde.

Stadtv. Dr. Keil erklärt, er habe ſich recht gewundert, daß
gerade die Herren, die ſonſt immer die Lehrerfreundlichkeit im
Munde führen, die lumpigen 300 M. für die armen Lehrerinnen
nicht bewilligt haben. Jm Zufkunftsſtagt müßte für ſolche
Zwecke doch auch etwas bewilligt werden. Es ſcheint, als
wollten die Herren nur einen Präzedenzfall ſchaffen, damit ſie
nachher ſagen könnten Jhr habt damals für die armen Volks-
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chullehrerinnen nichts bewilligt, nun bewilligen wir auch nichts.
as Kollegium möge die 300 M. bewilligen.
Stadtv. Krüger ſagt, auf den Steuerzetteln rechne man

heute ſchon mit Viertelpfennigen. Viele ſolche wie die geforderte
kleine Summe wachſen zu größeren Beträgen heran. Es müſſe
einmal der Anfang gemacht werden, bei derartigen Sachen zu
ſparen. Jhm ſei auch mitgeteilt worden, daß auf der Tages-
ordnung der Generalverſammlung der Lehrerinnen ſo etwas
wie Bekämpfung unſerer Partei ſtehe. Das ſei ihm, Redner,
Zwar egal; die Sozialdemokratie werde von ſo vielen bekampft,
weshalb ſoll ſie nicht auch einmal von Lehrerinnen bekämpft
werden Die Bewilligungen könnten aber ſchließlich dahin
führen, daß die Teilnehmer die Abhaltungen ihrer
Kongreſſe meiſtbietend verkauften! Die Sympathie für
die Lehrerſchaft habe ſeine Partei bei den Gehaltserhöhungen
der Lehrer und Lehrerinnen bewieſen, aber für dieſe Trinkgeld-
wirtſchaft ſei ſie nicht zu haben.

Stadtv. Thiele entgegnet dem Stadtv. Keil in einer perſön-
lichen Bemerkung, daß er und ſeine Genoſſen im Zukunftsſtaate
dieſelben Gefühle als im Gegenwartsſtaate haben werden. Die
Sympathie für die Lehrer würde auch durch die Ablehnung der
300 M. nicht beeinflußt.

Der auf Grund des 8 28 der Geſchäftsordnung geſtellte An-
trag Thiele findet nicht die nötige Eindrittelunterſtützung und
gilt deshalb als abgelehnt. Darauf wurden die 300 M mit
24 gegen 15 Stimmen bewilligt. Hierauf geſchloſſene Sitzung.

Die Kataſtrophe in Weſtindien.
Nach und nach treffen ausführliche Berichte von Augenzeugen

ein, die ein klares Bild von dem entſetzlichen Ereignis geben,
das die Jnſelgruppe der kleinen Antillen heimgeſucht hat. Die
beſte Schilderung ſtammt bis jetzt von dem Korreſpondenten
der Londoner Daily Mail, der aus St. Lucia folgendes über
den Verlauf der Kataſtrophe mitteilte: Die Bewohner von
St. Pierre hatten vier Tage vorher eine Warnung von der
kommenden Kataſtrophe. Nachdem der Vulkan Pelee 50 Jahre
eſchwiegen hatte, brachen um Mitternacht am 3 Mai dichte

Rauchwolken mit hochragenden Flammen aus, begleitet von
lauten, rollenden Geräuſchen. Die ganze Stadt erwachte, die
Bewohner ſtürzten auf die Straßen und eine allgemeine Panik
erfolgte. Am nächſten Tage, 4. Mai, fing ein dichter Aſchen-
regen an, auf die Stadt zu fallen. Der Vulkan war unſichtbar
und niemand wagte ſich weit von der Stadt weg. um den Um-
fang des ſchnell zunehmenden Ausbruchs feſtzuſtellen. Der
Sonntag wurde in Angſt verbracht. Der Montag, 5. Mai, kam
und da ergoß ſich plötzich aus dem Mont Pelee ein Strom ge-
ſchmolzener Lava, zwanzig Fuß hoch und eine halbe Meile breit.
Er ergoß ſich mit einer Geſchwindigkeit von hundert Meilen
(engliſche) per Stunde vorwärts; ſich durch das trockene Bett
der Riviere Blanche ergießend, gelangte der Lavaſtrom von der
4000 Fuß hohen Spitze des Berges zum 5 Meilen entfernten
Meere in drei Minuten und vernichtete alles auf ſeinem Wege.
An der Mündung des Fluſſes ſtand eine große Fabrik des
Dr. Guerin. Ueber dieſe ergoß ſich die geſchmolzene Maſſe,
und in einer Minute war alles vorüber. Faſt jeder in der
Nähe kam um Die Zahl der Opfer wird auf 100 geſchätzt,
darunter befand ſich der Sohn des Eigentümers. Dr. Guerin
ſelbſt entkam. Jetzt iſt nur der hohe Schornſtein der Fabrik
ſichtbar. Der Druck des Lavaſtromes war ſo ſtark, daß die
See meilenweit an der Küſte 300 Fuß zurückwich und dann mit
einiger Gewalt, ohne viel Schaden zu thun, zurückkehrte.

Der Schrecken der Bewohner in St. Pierre nahm zu. Laute
Detonationen erfolgten in kurzen unregelmäßigen Jntervallen,und ſie waren ſo laut, daß man ſie 300 Meilen (60 deutſche
Meilen) weit hörte. Montag nacht war der Krater eine Maſſe
ſchauerlicher Flammen, die bergehoch ſchoſſen, während die
Kanonade fortdauerte. Viele Perſonen in St. Pierre hatten
jetzt eine Ahnung von dem, was kommen würde. Trotz völliger

unkelheit liefen die Leute in Nachtkleidung ſchreiend auf die
Hügel in der Richtung vom Vulkane weg. während andere auf

ampfern nach St. Lucia flüchteten. Dienstag, den 6. Mai,
ſpie der Vulkan immer noch gewaltige Maſſen rauchiger Dämpfe
und Lava aus, während die rollenden Geräuſche und Erdbeben
unaufhörlich andauerten. Der Krater und die Sitze des Berges
waren durch dicke Wolken unſichtbar gemacht, die Stadt wurde
aber von einer einviertel Zoll dicken Schicht von Lavaſtaub
überdeckt. Es zeigte ſich allgemein große Beſtürzung, Hunderte
und Hunderte von Perſonen, die in der Nähe der vulkaniſchen
Region wohnten en Zuflucht in St. Pierre, und anderen
Orten der Nachbarſchaft. Einige wenige begaben ſich in Fiſcher-
booten nach St. Lucia oder Dominica. Mittwoch morgen ließ
der furchtbare Zuſtand ein wenig nach, aber um 2.30 Uhr nach-
mittags begann die ſchwere Kanonade wiederum. Bis St. Thomas
und St. Lucia hörte man dieſe; ſie dauerte eine gute Weile an,
und Freitag nachmittag, nach der Kataſtrophe, begann ſie wieder
ungefähr zur ſelben Stunde. Dieſe Kanongde erſchütterte das
Land an der Küſte, wie wenn es Erdbebenſtöße wären und in-
folgedeſſen riſſen die Kabel.
et in amerikaniſcher Seeoffizier berichtet über die Kataſtrophe
elbſt:
Plötzlich hatte man das Gefühl, als ob man geſchüttelt

werde. Die Luft erzitterte und aller Augen wandten ſich
nach dem Mont Pelee, aus welchem eine himmelhohe Feuer
äule emporſchoß, dann barſt der Berg auseinander und die
lamme ſchlug vom Himmel auf die Stadt und den Hafen

zurück. Darauf ſtieg unter gewaltigem Toſen eine entſetz
liche Flutwelle empor. eißer Schlamm ergoß ſich und derUntergang der Welt ſchien herbeigekommen. Alle Schiffe u haben.
ſtanden in Flammen. Die Stadt Saint- Pierre war in Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.
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Rauch und grauen Staub gehüllt und der Hafen war voller
Leichen.

Wolffs Bureau meldet aus Fort de France vom 12. Mai:
Eine Beſichtigung der Unglücksſtätte hat ergeben, daß die

Opfer der Kataſtrophe infolge Einatmens giftiger Gaſe plötz-
lich erſtickt ſind. Die Jnſel iſt noch immer von dichtem Nebel
ganz umhüllt. Auf dem Meere ſchwimmen Schiffstrümmer
und daneben Leichen, welche die Möven anfreſſen und die Hai-
fiſche verſchlingen. Heiße Windſtöße wechſeln mit kalten ab.
Die Trümmer der Stadt brennen noch immer. Eine Landung
iſt ſehr ſchwer. Die Straßen ſind kaum zu paſſieren. Es
liegen ganze Haufen von Leichnamen da, die meiſten mit dem
Geſicht der Erde zugekehrt.
Der Frkf. Ztg. wird aus NewYork gemeldet: Der franzö

ſiſche Kabeldampfer Pouyer-Quertier fand, daß in der Nähe
von Martinique der Meeresboden, der früher 200 Meter tief
war, jetzt 1200 Meter tief iſt. Tauſende von Flüchtlingen
langen in Fort de France an, wo eine Hungersnot droht.
Arbeiten in den Ruinen von St. Pierre ſind faſt unmöglich,
da die Hitze gewaltig und die Luft noch voll Aſche iſt. Der
Geruch von den verweſenden Leichen iſt weithin auf der See
u ſpüren. Epidemien auf Martinique ſcheinen ſicher zu ſein,
a die heiße Jahreszeit beginnt und die Beſeitigung der Leichen

in St. Pierre noch tagelang währen wird. Die Topographie
der Jnſel hat ſich vollſtändig geändert, es ſind viele neue Berge
und Thäler entſtanden.

Seit vierzig Stunden ſind keine Nachrichten mehr aus St.
Vincent eingetroffen und man befürchtet, daß dort die Situation
ſehr gefährlich iſt.

Jn Meriko iſt der Vulkan Colima ſehr thätig und die Be-
wohner der Nachbarſchaft fliehen.

Aus St. Vincent wurde in einem in London eingetroffenen
Telegramm berichtet, daß die Nachrichten von Stunde zu Stunde
ſchlechter lauten. Die Aerzte und Krankenwärter befürchten
eine neue Kataſtrophe Ganze Familien ſind umgekommen und
auf allen Teilen der Jnſel liegen Haufen von Leichen. Militär,
Behörden und Ueberlebende legen breite Laufgräben an, um die
Leichen zu verbrennen.

Aus Kingſton auf Jamaica wird telegraphiert, daß die
Schwefelquellen im Süden der Jnſel einen außerordentlich hohen
Hitzegrad erreicht haben man befürchtet weitere vulkaniſche Er-
ſcheinungen. Auf Dominica iſt der „Kochende See“ plötz-
h verſchwunden und die Luft iſt überall voll von Schwefel-

ünſten.

Gr ichtslaal.
Strafkammer.Ein erheblicher Geldbetrag, zirka 600 M., wurden am

Abend des 19. März d J. aus der Wohnung des Gaſtwirts
Galle in Bitterfeld aus einem an der Wand hängenden kleinen
Holz ſchränkchen entwendet. Der Verdacht lenkte ſich zunächſt
auf den bei Galle im Hauſe wohnenden Böttcher Hermann
Garſtock. Da aber G. gerade zur Zeit des Diebſtahls in dem
Reſtaurant geweſen war, konnte er ſelbſt die That nicht aus-

eführt haben. Es mußte unbedingt, ſo vermutete man, eine
Perſon geweſen ſein, die mit den örtlichen Verhältniſſen im
Hauſe vertraut war. Da Garſtocks Freund, der Arbeiter Hein-
rich Kleie, bei G. ein und aus ging, kam auch dieſer in Ver
dacht. Gelegentlich einer Hausſuchung bei Kleie wurde dort
ein größerer Geldbetrag vorgefunden. Man ſtellte feſt, daß K.
ich ein neues Ayrrad angeſchafft hatte und daß er oft nach
eipzig fuhr. Eine in Garſtocks Schrank auf der Fabrik, wo er

beſchäftigt wurde, vorgenommene Durchſuchung ergab, daß 23 M.
Bargeld und eine neue Uhr vorgefunden wurden. Kleie
wurde zunächſt in Haft genommen und räumte auch bald ein,
der Thäter geweſen zu ſein. Von dem Gelde wurde allerdings
nicht mehr viel vorgefunden, da K. 228 M. in Leipzig verſpielt
haben wollte. Garſtock erſchien aber heute mit als Angeklagter,
da nicht angenommen werden konnte, daß Kleie die That allein
ausgeführt habe. Letzterer ſtellte aber zunächſt ganz entſchieden
in Abrede, daß G. mit der Sache zu thun habe, und G. be
ſtätigte das mit dem Bemerken, er wiſſe von der ganzen 7
nichts. Als dann aber ſchließlich ein Antrag geſtellt wurde, die
Sache zu vertagen, um noch weitere Zeugen zu vernehmen, die
bekunden daß G. mit der Sache zu thun gehabt habenmuß, belaſtete K. ſeinen Freund G. ganz erheblich. r behauptete

dann, Garſtock wiſſe mit der Angelegenheit genau Beſcheid.
habe ihn über die örtlichen Verhältniſſe erſt informiert, dann
an jenem Abend aufgepaßt und ihm einen Wink gegeben, wann
er anfangen ſollte. Fünf Minuten vorher habe noch ein Mäd-
chen an dem betreffenden Abend in der Stube ſtets Der
Diebſtahl ſei, verabredet geweſen und das Geld ſei gemein
ſchaftlich gezählt und nachher geteilt worden. Kleie habe die
That und die Strafe event. auf ſich nehmen wollen, damit
Garſtock nachher, wenn er die Strafe verbüße, G Familie
unterſtützen könne. Jm übrigen hätten ſie in Not gehandelt.
Garſtock blieb aber dabei, er r von der ganzen Sache nichts,
und ſo beſchloß das Gericht, noch weitere Zeugen zu vernehmenund die Sache zu vertagen. Garſtock wurde Zu die Beſchul-

digungen ſeines Freundes in Unterſuchungshaft genommen.

Vermiſchtes.
Die geſtörte Badereiſe. Jnfolge Reklamation der Dres

dener Staatsanwaltſchaft verhaftete die Karlsbader Polizei den
dort als Kurgaſt weilenden angeblichen Albert Block aus Berlin.
Derſelbe ehe mit richtigem Namen Albert Bloch und wird
beſchuldigt, Depots in Höhe von 250000 Mark unterſchlagen

Jacketts ung Kragen.
Selten günstige Gelegenheitskäufe in:

r V

Sehr preiswerte Neuheiten in: Hlusen, fertigen Xleidern, Kleiderröcken, Morgenröcken, Unterröcken, Knaben und Mädchen Konfektion.

Garmniertoe

Damen Hüte
von 85 Pf an.

n

Mädchen- Hüte
von 75 Pf. an.

Garnierte Knaben Hüte
von 35 Pf. an.

Knaben-
Stroh- Mützen

von 35 Pt. an.

Enizückende Neuheiten in Garnierten und ungarnierten Damen- und Mädchen-hüten, Schleifen, Cinsätzen, Jabots, Aandschuhen, Krawetten, Schlipsen, Gürteln,

Gürſelsciſössern, Seidenband, Schleiertüllen, Zlumen, Federn, Spitzen, Stickereien, Kragen, Manschetten, Serviteurs, donnen- und Regenschirme etc. etc.
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a. S.
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Mein Jachelt haufe ich bei Loewendahl-.
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Deutschlands bedeutendste Schnhwaarenfabrik Burg bei NMagdeburg.
72 eigene Geschàäfte.

Wöchentliehe Fortigetollung a. 22000 Paar. P 1500 Arbeiter u. Beoamte.
Verkaufs hausI Schmeerstr. I Halle a. S. I Schmeerstr. I.

D Unsere Fabrikate sind mit der goldenen Medaille prämiiert-

un

Schönheit nd Pastor

Wichsleder
von M.

Wiehsleder, ganz
glatt, von MK.

5,

5.25

Braune Damen-Schnitr- und Knopfötiefol,
sehr oloxzaut, M. 5.90.

Bestes Ziegenleder
sehr echie,an.

Rinädleder, sehr
stark, von Mk.

Lastingschuhe

W 7.50
Vorzüi

a Turnschuhe

med. Fagçon,

Das Beste und
Bequemste MK.

San dalen Sportschuhe

Branno Damen-Prommennden-Sehnhe
Sehnür- und AKuopf., vehr ehlc, M. 3.90-

glich, r 9.50 Wiehsleder5.50
Von Mk
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Braune l
Schnürstiefel 8. 75

Hohenmmölsem.
Sonntag den 1. Pfingſtfeiertag nachm. 3 Uhr im Bahuhofsreſtaurant

öffentliche anrer-Derſammlnng.
DF Tagesordnung ſehr wichtig. W

Das Erſcheinen aller Kolle gen iſt nötig. Das Streik-Komitee.

Schultorniſter,
Schultaſchen,
Schulbücher,
Schieferſpitzer,
Federhalter,
Bleiſtifte,
Zirkelkaſten
Schreibhefte,
Schieferkaſten

empfiehlt billigſt

Lolksbuchhandlung

Geiſtſtraßze 21.

Die echte Wahrheit u. Reellität
finden Sie nur beim Einkauf vonSchuhwaren bei

Robert Weber,
LGerchenfeldſtr. 17.

Maßarbeiten und Reparaturen, auch
Schnell Rep araturen, ſchon ſeit länger

als 20 Je ihren. D. OEmvpf ehle: Gute Speiſekartoffeln,
Eier, Butter, Käſe, Bücklinge
ſowie ſämtliche Grünwaren.

Diverſe Flaſchenbiere. Apfel-
ſinen billigſt.Otto Kegler., Weißenfels,

Mari en ſtraße 13.

Plättbretter Gr. Märkerſtr. 23.

Zimmerleute
für dauernde Beſchäftigung geſucht von

Gustav Aibreeut. Roitzſch.
Zimmer f 2 Herren zuAnſtänd.verm. Gr. Klausſtr. 18, Vuther.

C. W. Trothe
Optisches Institut

Ecke m u. e wenadeGegründet 18

Brillen und Klemmer
mit ärztl. empfohl. Kriſtallgläſern

in Stahl, Nickel, 14kar. Goldpl.
O. 75 I. 50 6. M.Photographiſche Apparate u.

Bedarfsartikel.

Kinderwagen
in ſtaunend großer Auswahl. Sport-
und Leiterwagen, Reiſekörbe,
Garnierungen, Gummireifen, Räder
und dergl. Billigſt bei

H. Mederake, graße
Sonnenſchirme,
Regenſchirme,
Touriſtenſchirme

S billigſte Preiſe
am Platze.

kchirm Fabrik v.
WerkmeisterTr 16 veiyotgerſtraße 16. W

Leiterwagen mit
Eiſen Achſen, ſtark
gearb. 3.50, 4.50,
5, 6, 6.50, 750, 9,

h o Ii, 12 Mk. Ganz
ſtarke Wagen, bis

S Ztr. trag., 12.50,
15, 18, 22, 25,

27 Mk.
Sportwagen

I u. 2ſitzig in allen
Farben 5 Mk., 7.50

Mark, 10 Mark,
12.50 Mk. u. ſ. w.Robert PlIét

Leipzigerſtr. 17.

o hab u. Xagazin
mine
kannt gut ſound 4
paſſend zu

3 er

erſ her grade
mein großes er aner-

lid gearbeiteter Möbel
erwaren der Zeit an-
billigſten Preiſen
mann, Fiſchlermſtr.

Empfehl

5 Pfg.
e, meine vorzügliche

igarre Nr. 50.2
r von 1-6ſow auch,

Zigarren

fg.Kau u. Schnup tabake.
Spezial Geschäft

Paul Zeller, L Wuchererſtr. 59.

Haynsburg.
Zu Pfingst- Ausflügen

empfehle ich meine Lokalitäten einem
geehrten bltkum zum angenehmen
Aufenthalt.

Am 2. Feiertag: Zall.
Adolf Reichardt.

Bitterfeld.
Alle Sorten

a Schuh- Warenn billigft das Schuhwaren et

von Emil Mangatter.43 Bismarckſtraße 43.
Reparaturen und Beſtellungen nach

Maß ſchnell und billigſt.

Dank.
J die vielen Beweiſe der Liebe

und Teilnahme bei dem Begräbniſſe
meines lieben Gatten, unſeres Vaters,
Hsen wir allen unſern herzlichſten

ank. Dank den Nachbarn u. Freunden

für den reichlichen J undSpenden. Dank Herrn Paſtor Schulze
r le troſtreichen Worte am Grabe.

k Herrn Lehrer Lukas für denKrauergeſan, Dank ſeinen Vorgeſetzten

und Mitarbeitern und Arbeiterinnen,
welche ihn zu ſeiner letzten Ruheſtätte
geleiteten.

Die trauernde Familie Müller.
Streckan den 13. Mai 1902.

einen Kragen haufe ich el Coewenlahls
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Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 14. Mai.

Das „geſunde Prinzip“ des Herrn v. Holly.
In der geſtrigen StadtverordnetenSitzung kam es zu einer

prinzipiellen Auseinanderſetzung über die kommunale Finanz-
wirtſchaft. Die rund 620000 Mk., welche nach der Magiſtrats-
vorlage für die Brücken- und Straßenbauten nach und auf den
Pulverweiden verlangt wurden, ſollen bekanntlich aus Anleihe-
mitteln beſtritten werden. Da die Bauten durchaus nicht
dringend ſind und bequem um ein halbes Dutzend Jahre
hinausgeſchoben werden können, wurde von ſozialdemokratiſcher
Seite, alſo von denen, „die das Geld aus dem Stadtſäckel mit
vollen Händen zum Fenſter hinauswerfen“, wie es in einem
bürgerlichen Wahlflugblatt hieß, beantragt, ſtatt des Anleihe-
ſyſtems das Anſparſyſtem anzuwenden. Der Unterſchied
zwiſchen beiden iſt folgender: Jede Anleihe, alſo auch jeder Teil
derſelben, koſtet bis zur erfolgten Tilgung an Zinſen und
Amortiſationsraten den doppelten Betrag. Eine halbe
Million aus einer Anleihe genommen, beanſprucht demnach eine
ganze Million zur Deckung, und zwar iſt die Tilgung in
rund 40 Jahren erfolgt. Auf dem Wege des Anſparſyſtems
wird dagegen weniger als die erforderliche Summe gebraucht,
weil inzwiſchen durch die auflaufenden Zinſen das Kapital
ſtark vermehrt wird. Ein Beiſpiel möge den Unterſchied
zeigen: Nimmt man, wie es jetzt üblich iſt, eine Million aus
Anleihemitteln und tilgt ſie bei 4 Proz. Zinſen mit 1 Proz.
Amortiſation, was einen Jahresaufwand von zuſammen 50000
Mark beanſprucht, ſo wird die Million erſt in rund 40 Jahren
urückgezahlt ſein, alſo mit einem Aufwand von 40 50000

Mark 2 Millionen Mark. Nimmt man dagegen die-
ſelben 50000 M. jährlich und läßt ſie unter jährlicher Hin
zufügung der gleichen Summe bei 4 Proz. ſtehen, ſo ſindbereits am Ende des 14. Jahres rund 950 000 M. beiſammen;
es bedürfte alſo im 15. Jahre nur noch des einfachen Kapital-
aufwandes, um die Million voll zu machen. Dann haben wir
alſo die Million beiſammen mit einem Eigenaufwande von
750000 M. Die Million auf dem Anleihewege koſtete
uns 2 Millionen; nach dem Anſparſyſtem koſtete ſie nur

Millionen; die Erſparnis beträgt mithin volle 1250 000
Mark.

Nun iſt ja klar, daß nicht mehr in allen Fällen das An-
ſparſyſtem angewendet werden kann, weil eben unſere Finanz-
karre ſchon gründlich verfahren iſt; doch wo es angewendet
werden kann, und das iſt bei allen nicht dringlichen Ausgaben
der Fall, da iſt es eine unverantwortliche Verſchwendung der
bürgerlichen Steuerkraft, wenn man den Kapitaliſten die
1/4 Millionen M. an vermeidbaren Zinſen an den Hals
wirft. Und doch breitete geſtern Bürgermeiſter v. Holly, der
ſich ſo gern als das Finanzgenie unſerer Stadtverwaltung be-
zeichnen hört, ſeine ſchützende Hand über das verſchwenderiſche
Anleiheſyſtem aus und rief: „Meine Herren, halten wir feſt
an unſeren geſunden Prinzipien!“ Ein ſchönes „geſun-
des Prinzip“, das den Steuerzahlern für jede Mark, die aus-
gegeben wird, zwei Mark abknöpft!

eun, der ſozialdemokratiſche Antrag iſt geſtern abgelehnt
worden; aber es muß möglich ſein, nach und nach die Mehr-
heit des Kollegiums zu der Ueberzeugung zu bringen, daß es
ein unverantwortlicher Leichtſinn wäre, wollte man nicht über-
all, wo es möglich iſt, an Stelle der Anleihen das Anſparen
ſetzen. Außerordentlich intereſſant war folgendes Ergebnis
der namentlichen Abſtimmung über die Magjiſtratsvorlage.
Ordnet man die Stimmen nach den Wählerklaſſen, von denyen
die Stadtverordneten gewählt worden ſind, ſo ergiebt ſich
folgende Zuſammenſtellung:

Gegen die Vorlage ſtimmten 18, davon 10 aus der
dritten Klaſſe: Döhler, Emmer, Gerig, Krüger, Neſſe, Oſter-
burg, Reiling, Riediger, Sieber und Thiele; 7 aus der zweiten
Klaſſe: Blumentritt, Brinkmann, Fiſcher, Greßler Kohlſchütter,
Spindler und Stephan 1 aus der erſten Klaſſe: Reichardt.

Für die Vorlage ſtimmten 26, davon 7 aus der dritten
Klaſſe: Aßmann, Heiſer, Hertel, Dr. Lehmann, Lindner, Meyer
und Schmidt: 8 aus der zweiten Klaſſe: Hildebrandt, Klop-
fleiſch, Lüderitz, Nosky, Pfaul, Richter, Ströfer und Uber 11
aus der erſten Klaſſe: Brünecke, Dehne, Dittenberger, Haaſe,
Jentzſch, Knabe, Bankier Lehmann, Rammelt, Reck, Roth und
Steckner.

20 Stadtverordnete fehlten, davon 5 aus der dritten
Klaſſe: Apelt, Berghaus, Grote, Gygas, Kobert; 6 aus der

weiten Klaſſe: Baumert, Bruß, Föhring, Gieſe, Hofmeiſter,
Lembſer; 9 aus der erſten Klaſſe: Bethcke, David, Engelcke,
Fölſche, Frenkel, Glimm, Keil, Kobe und SchmidMonnard.

Während von den Vertretern der erſten Wählerklaſſe elf für
und nur einer gegen die Vorlage ſtimmten, lautet das Ver-
hältnis in der zweiten Klaſſe acht zu ſieben, und in der dritten
Klaſſe gar ſieben zu zehn. Die Mehrheit der Vertreter des
Kleinbürgertums und namentlich alle Vertreter der Arbeiter
klaſſe wollten demnach nichts wiſſen von der übereilten Aus-
führung des Projekts. Würde es in jedem Falle möglich ſein,
die Stimmen nach den Wählerklaſſen zu rubrizieren, ſo würde
ſich wahrſcheinlich faſt ſtets herausſtellen, daß die Vertreter der
erſten Klaſſe, die von einer Handvoll reichen Leuten gewählt
worden ſind, den Ausſchlag r wie ſie auch geſtern zu den
26 Befürwortern der Brückenbauten nicht weniger als elf
ſtellten. Sie ſind die Hauptſtützen des „geſunden Prinzips“
des Herrn v. Holly, das uns ſchwer genug ſchon im Magen
liegt.Tun der geſchloſſenen Sitzung wurde die Anſtellung des
Polizeikommiſſars Böhme genehmigt, ebenſo die Anſtellung der
Poliziſten Paul Gerlach (2. Leſung), Bruno Schramm, Andreas
Brauſe und Otto Brumme (1. Leſung). Der Gymnaſiallehrer
Dr. Walther wird mit jährlich 1464 Mark Ruhegehalt
penſioniert, obwohl er erſt 12/2 Jahr in Dienſt iſt. Nach ärzt-
lichem Gutachten ſoll er an ſehr großer Nervoſität leiden, was
ihn zu Gewaltthätigkeiten geneigt mache. Walther wollte be
reits am l. Juli abgehen, wenn die Penſion auf 1540 Mk. er
höht werde. Das Kollegium beſchloß aber antragsgemäß die
Penſionierung für 1. Okt mit 1464 Mk. Die Witwe des ver
ſtorbenen Bureaugſſiſtenten Kohl erhält ſtatutengemäß 717.60 M.
Jahrespenſion. Da ſie aber auf 885.80 Mk. Anſpruch gehabt
hätte, wenn ihr Mann einige Tage ſpäter geſtorben wäre, will
ihr der Magiſtrat die leytere Summe gewöhren, während die
Kommiſſion 800 Mk. vorſchlägt. Stadtv. Thiele iſt angeſichts
des Verhaltens des Magſſtrats in ſolchen Fällen, wo Arbeiter
in Betracht kommen und in Hinblick auf das wenn auch kleinere
Privatvermögen der Witwe entſchieden für ſtrenge Einhaltung
des Ponſionsſtatuto. Bei der Abſtimmung, deren Ergebnis von

ſozialdemokratiſcher Seite bezweifelt wurde, erheben ſich
20 Stimmen für und 12 Stimmen gegen den Magiſtratsantrag.
Die Verſammlung mußte deshalb kurz vor “/29 Uhr als be-
ſchlußunfähig abgebrochen werden.

Schöne Worte
wurden bei der Einweihung des Handelskammergebäudes ge-
ſprochen, wie das bei derartigen Anläſſen nun einmal üblich iſt.
Worte, die zu nichts verpflichten und ſich mehr in allgemeinen
Redensarten ergehen, aus denen der einzelne das herausnimmt,
was ihm am beſten paßt. Geſprochen haben der verſtorbene
duhlow, der Miniſter Möller, Oberbürgermeiſter Staude und

Stadtrat Kämpf- Berlin. Es iſt das Schickſal ſolcher Tafel-
reden, daß ſie mit der wahren Wirklichkeit meiſt arg kontraſtieren.
Wenn z. B. Miniſter Möller auf das induſtrielle Amerika hin-
wies, das in ſeiner Entwickelung auf allen wirtſchaftlichen Gebieten
die Konkurrenzländer zu überſlügeln drohe, und dabei der raſchen
Entwickelung Deutſchlands gedachte, „die hoffentlich fortſchreiten
werde“, ſo gedenkt man in dieſem Augenblicke des deutſchen Zoll-
tarifs, der von der Regierung dem Reichstage vorgelegt iſt, welcher
Herr Möller als Handelsminiſter angehört. Preiſt unſer Ober-
bürgermeiſter die „gewiſſenhafte und treue Arbeit der Handels-
kammer, welche allezeit den Geiſt gehütet und gepflegt habe,
der unſerem Handel und unſerer Jnduſtrie einen guten Namen
und Beachtung, ſowie Anſehen und Vertrauen in der ganzen
Welt brachte“, ſo braucht man nur an die bekannte Brotwucher-
Petition der ſtädtiſchen Kollegien zu erinnern, bei welcher dem
Herrn Oberbürgermeiſter Staude das die Petition befürwor-
tende Gutachten der Handelskammer nichts weniger als an-
genehm für ſeine petitionsfeindliche Haltung war. Kurz, es
ſind eben nur unverbindliche Worte, und es darf da nicht
wundernehmen, wenn die Arbeiterſchaft, welche doch ſchließlich
auch einen kleinen Anteil an dem induſtriellen Aufſchwung
Deutſchlands in Anſpruch nehmen kann, bei den Einweihungs-
feierlichkeiten nicht erwähnt wurde.

Ein recht betrübendes Bild
bot die für geſtern abend in der Wilhelmshöhe anberaumte
öffentliche Frauenverſammlung. Kaum 30 Perſonen hatten ſich
eingefunden, von denen der größte Teil in Halle wohnte. Hat
die Giebichenſteiner Arbeiterſchaft ſo wenig Verſtändnis für die
Lage der proletariſchen Frauen, daß ſie eine ſolche Verſamm-
lung einfach ignoriert, oder hält ſie ihre Frauen ſchon für ſo
aufgeklärt, daß denſelben in einer Verſammlung nichts mehr
gelehrt werden kann Man ſollte doch meinen, daß die Wich-
tigkeit der Frauenfrage in unſerer heutigen Geſellſchaft jedem
einſichtsvollen Genoſſen, und deren giebt es doch auch in Gie-
bichenſtein viele, einleuchten ſollte. Eine Beſſerung der Ver-
hältniſſe in Bezug auf Familienleben, Lebensführung u. ſ. w.
kann doch nur erſt dann eintreten, wenn die Frau ſich über
en heutigen geiſtigen und materiellen Tiefſtand erhoben

at.
Die Referentin der geſtrigen Verſammlung, Frau Stein-

bachHamburg, entledigte ſich ihrer Aufgabe in der vortreff-
lichſten Weiſe. Der Gedankengang ihrer gediegenen und lebendigvorgetragenen Ausführungen war kurz ſolgen dere Jn Arbeiter

wie in bürgerlichen Kreiſen befindet ſich die Frau in einer Ab-
hängigkeitsſtellung. Dieſe beginnt ſchon mit der Geburt, zeigt
ſich in der verſchiedenen Erziehung der Geſchlechter und führt
u einer der erwachſenen Frau vor dem Geſetzſowohl wie auch in geiſtiger Beziehung. Die fortſchreitende

kapitaliſtiſche Entwickelung zwingt aber immer mehr Frauen
und Kinder zum Broterwerb, zerſtört das Familienleben.
Wenn ſich auch die Kinderarbeit geſetzlich bekämpfen läßt, ſo iſt
dies bei der Frauenarbeit nicht der Fall. Hier muß die
Selbſthilfe der arbeitenden Frauen eingreifen. Das Mittel
hierzu iſt das noch immer von der Arbeiterſchaft nicht genügend
ausgenutzte Koalitionsrecht, das auch den Frauen zur
Verfügung ſteht. Mit Hilfe dieſes Rechtes können die Frauendann Weh den Gefahren entgegentreten, die durch den Zoll-

tarifentwurf dem Volks und Familienleben drohen. Die einzige
Partei, die ſich rückhaltslos zur Verfechterin der Gleichberechtigung
der Frau macht, iſt die Sozialdemokratie. Dieſelbe kämpft mit
drei Waffen. Die erſte iſt die der politiſchen Aktion, die aber
in Preußen den Frauen noch nicht zur Verfügung ſteht. Wohl
iſt dies aber der Fall mit den beiden anderen Waffen, der ge-
werkſchaftlichen Organiſation und dem Konſumvereinsweſen.
Leider giebt es aber noch viele ſozialdemokratiſche Männer, die
der Aufklärung der Frauen feindlich oder gleichgiltig gegenüber-
ſtehen. Da müßten denn die Frauen ſich ſelbſt dazu ent-
ſchließen, ihre Freiheit zu erringen. Mit einem Appell an die
Willenskraft der anweſenden Frauen ſchloß Frau Steinbach
unter lebhaftem Beifall ihren gehaltvollen Vortrag, der verdient
hätte, von einer größeren Anzahl Frauen gehört zu werden.

Genoſſe Däumig wies darauf noch kurz auf die Notwendig-
keit der Lektüre und Weiterbildung der Frauen hin. Die
Frauen ſollten darauf verzichten, den ſeichten Unterhaltungs-
ſtoff der parteiloſen Zeitungen zu bevorzugen, vielmehr nach“
der kräftigeren Koſt der ſozialdemokratiſchen Preſſe greifen.
Frau Sachſe betonte dann noch die Wichtigkeit der Frau als
Erzieherin der heranwachſenden Generation. Mit einer eindring-
lichen Aufforderung an die anweſenden Frauen, nach Kräften
in ihren Kreiſen für die Jdee der Frauenbewegung zu agitieren,
ſchloß Frau Sachſe gegen /211 Uhr die Verſfammlung.

Kampf gegen die Konſumvereine.
Der Konſervative Verein hat in einem Zirkular in weit-

ſchweifigen Ausführungen die Beamten erſucht, dem Beamten-
Konſumverein nicht beizutreten oder die event. Mitgliedſchaft
aufzugeben. Uns intereſſieren nur folgende Sätze:

Viele Beamte ſollten ſich die Frage vorlegen, ob der materielle
Nutzen, den jeder einzelne von ſeiner Mitgliedſchaft im
Beamten-Konſum-Verein hat oder durch ſeinen ev. Beitritt
haben würde, ſich noch rechtfertigen läßt angeſichts der ver-
heerenden Wirkungen, welche der Verein durch ſein Größe
und durch die kapitaliſtiſche Art ſeines Betriebes unter einem
bedeutenden Teil des Mittelſtandes in Halle ausübt.
Des Allgem. Konſumvereins wird in nachfolgenden Sätzen

gedacht:
Auch der Allgem. Konſumverein in Halle iſt von dieſem

Geſichtspunkt aus zu verurteilen. Da er indeſſen zum großen
Teil unter ſozialdemokratiſchem Einfluß ſteht, ſo ſehen es ja
viele ſeiner Mitglieder gerade auf den Ruin des Mittel-
ſtandes ab und rechnen ſich die Schädigung der ſelbſtändigen
Geſchäfte zum Verdienſt. Dieſe Leute mit Billigkeitsgründen
überzeugen zu wollen, wäre vergebliche Arbeit. Für den All-
gemeinen Konſum-Verein muß gewartet werden, bis er
durch die ihn bedrohenden ſozialdemokratiſchen
Thorheiten zu Grunde gerichtet wird.

rn

Die ſozialdemokratiſchen Thorheiten“ werden dem Allgem.
Konſumverein jedenfalls ein kräftiges Aufblühen bringen und
die Hoffnung des Konſervativen Vereins gründlich zerſtören.
Ganz eigenartige Gefühle beſchleichen jedoch diejenigen, welche
die wahren Ziele der Brotverteuerer kennen, wenn ſie im
Zirkular auf folgenden Paſſus ſtoßen:

Von nicht wenigen haben wir perſönlich gehört, daß ſie
immer von dem unbeſtimmten Gefühl gedrückt ſind, als ob
die vor Weihnachten gezahlte Dividende Geld ſei, über das
ſie keine rechte Freude empfinden können. Nur
die geſetzliche Zuläſſigkeit und die Annehmlichkeit, kurz vor
Weihnachten bares Geld zu bekommen, hätten die Em-
pfindung zurückgedrängt.

Wir erwarten von den Mitgliedern des Konſervativen Vereins,
welche beim Zuſtandekommen des neuen Zolltarifs Zolldividende
erhalten, daß ſie des „unbeſtimmten drückenden Gefühls“ ſich
erwehren und ihre Ueberſchüſſe ſchleunigſt den durch die höheren
Brotzölle geſchädigten Arbeitern zukommen laſſen.

Jm übrigen glauben wir nicht, daß die Aufforderung des
Konſervativen Vereins größeren Erfolg zeitigt, obwohl wir zu-
geben, daß der Konſervative Verein als angeblicher Beſchützer
des Mittelſtandes von ſeinem Standpunkt aus konſequent
handelt, wenn er gegen die Konſumvereine Front macht.

Das Heilverfahren durch die Jnvalidenverſicherungs-
Anſtalt.

w. Ein Rechtsſtreit zwiſchen der Verſicherungsanſtalt für die
Provinz Sachſen und der Betriebs-Krankenkaſſe der Firma L.
zu Wernigerode beſchäftigte das Ober-Verwaltungsgericht. Die
Verſicherungsanſtalt hatte vier Wochen lang einen rheumatiſchen
Arbeiter der genannten Firma in Bad Schmiedeberg behandeln
laſſen und forderte nun von der Betriebskaſſe Erſatz gemäß
des S 18 Abſ. Il und III des neuen Jnvaliden-Verſicherungs-
geſetzes. Der Abſatz I beſtimmt: „Jſt ein Verſicherter dergeſtalt
erkrankt, daß als Folge der Krankheit Erwerbsunfähigkeit zu
beſorgen iſt, welche einen Anſpruch auf reichsgeſetzliche Jnva-
lidenrente begründet, ſo iſt die Verſicherungsanſtalt befugt, zur
Abwendung dieſes Nachteils ein Heilverfahren in dem ihr geeignet erſcheinenden Umfange eintreten zu laſſen.“ Und ab

ſatz III ſchreibt vor, daß die Krankenkaſſe, bei der der Ver
pflegte verſichert iſt, der Jnvaliden-Verſicherungsanſtalt Erſatz
zu leiſten hat in Höhe desjenigen Krankengeldes, welches der
Verſicherte von der Krankenkaſſe für ſich beanſpruchen konnte.

Die Kaſſe weigerte ſich, indem ſie beſtritt, daß bei Z. eine
dauernde Erwerbsunfähigkeit zu befürchten geweſen wäre. Der
Bezirksausſchuß erhob Beweis und kam auf Grund eines Gut-
achtens des Kaſſenarztes zur Abweiſung, indem er einem Gut
achten des Schmiedeberger Badearztes beſonderen Wert nicht
beilegte. Letzterer hatte im Gegenſatz zu dem Kaſſenarzt, der
früher übrigens die Kur in Schmiedeberg befürwortet hatte,
geſagt: Er glaube mit Ja die Frage beantworten zu müſſen,
ob beim Eintritt der Kur dauernde Erwerbsunfähigkeit zu be
fürchten geweſen wäre. Von der Erwerbsunfähigkeit wäre es
nicht weſentlich verſchieden, wenn des Arbeiters Erwerbsfähig-
keit zwiſchen 90 und 100 Prozent ſchwankte. Auf die
Reviſion der Verſicherungsanſtalt hob das Oberverwaltungs-
gericht die Vorentſcheidung auf und verwies die Sache mit
folgender Begründung noch einmal an den Bezirksausſchuß
zurück: Der Senat nehme auf Grund beider Gutachten im
Gegenſatz zum Vorderrichter an, daß bei Z. eine Erwerbsfähig-
keit beim Antritt der Kur in ſolchem Grade zu befürchten ge
weſen wäre, daß ſie eine Jnvalidenrente hätte begründen können.
Das genüge aber noch nicht dazu, die Kaſſe zum Erſatze von
Koſten an die Verſicherungsanſtalt zu verurteilen. Das ſei nur
eine Vorausſetzung. Hinzukommen müſſe noch, daß der
Arbeiter während der Badekur ſo krank war, daß
er in dieſer Zeit Anſprüche an die Kaſſe hatte. Da dies
zur Zeit nicht feſtſtehe, müſſe der Bezirksausſchuß die ent
ſprechenden Feſtſtellungen nachholen. Werde es feſtgeſtellt,
dann ſei die Kaſſe zu ver urteilen.

Achtung, Maurer und Zimmerer Jn der Saale
zeitung ſteht folgendes Jnſerat:

Arbeitseinſtellung der Zimmer und Raurergeſellen in Kiel.
Arbeitswillige (nur tüchtige) Geſellen, insbeſondere

Zimmerer, finden dauernde Beſchäftigung bei 55 Pfg.
Stundenlohn. Da der Zuzug ſehr ſtark und der Be
darf an Maurern faſt gedeckt iſt, iſt vorher anzufragen
im Bureau der Bauhütte in Kiel, Faulſtraße 7.
10 Mark Reiſekoſten werden nach Aufnahme der Arbeit
in Raten vergütet.

Uebt Solidarität!
Der verſtorbene Generaldirektor Kuhlow bekleidete

ſeit 1898 das Amt des 1. Präſidenten der Handelskammer.
Als Direktor bezw. Generaldirektor war er ſeit ca. 25 Jahren bei
der Sächſ.Thüring. Aktiengeſellſchaft für Braunkohlenverwertung
thätig. So weit wir uns mit ihm beſchäftigten, geſchah es
d rhlict in ſeiner Eigenſchaft als Präſident der Handels
ammer. Jhm legte man die ſchon geſtern gekennzeichnete

arbeiterfeindliche Tendenz der Handelskammerberichte zur Laſt.
Bei der Feſtverſammlung am Montag hatte ihm der Miniſter
Möller die Ernennung zum Kommerzienrat angekündigt. DieFeierlichkeiten nahmen infolge des Todesfalles ein raſches Ende.

Der Oberkonſiſtorialrat Julius Köſtlin, Profeſſor
der Theologie an der hieſigen Univerſität, ſtarb am Montag
abend. Er hatte als Lutherforſcher einen bedeutenden Namen.
Seit 18 Jahren war er an der hieſigen Univerſität.

Zur Gerichtsverhandlung gen Salzer in der geſtrigen
Nummer wird uns von einem der Beteiligten berichtigend mit
geteilt, daß dem Kellner in Cafe Hohenzollern für Reinigen
des Lokals 4 Mk. übergeben worden ſind und daß der Sol
weder mit dem Seitengewehr hinter dem Kellner hergelaufen
noch hinaustransportiert worden ſei Nur weil der Name des
Kellners, der mit der Kaffeetaſſe dem Angetrunkenen im Geſicht
eine blutende Wunde beigebracht hatte, nicht ſofort feſtgeſtellt
werden konnte, verzögerte ſich das Verlaſſen des Lokals. Auch
daß der Soldat den Kellner verletzt haben ſoll. muß als un
wahre Behauptung zurückgewieſen werden. Das ganze peinliche
Vorkommnis wäre überhaupt vermieden worden, wenn der
Kellner nicht provozierend aufgetreten wäre. Nach dem alten
Spruche, man ſolle beide Teile hören, geben wir
Darlegung Raum.

Quedlinburg. So kommt das Volk zur Welt. G
Frau, die vor mehreren Jahren von ihrem Manne
wurde. fühlte in der Nacht vom Freitag zum Sonnabend
vorigen Woche die Stunde der Entbindung derannahen. Durch
den Dauswirt, bei dem ihre Mutter früher wohnte, war ſie ge
zwungen worden, von ihrer Mutter re Die Swohnt jetzt allein und hatte niemand um Jn t



Angſt machte ſie ſich des Nachts um 13 Uhr auf den Weg, um
zu ihrer Mutter zu gehen und deren Hilfe in der ſchweren

in Anſpruch zu nehmen. Um I2 Uhr gingen zwei
Männer durch die Waſſerthorſtraße und trafen dort die Frau
vor der Thür ihrer Mutter, wo ſie einem Kinde das Leben gab,
Jn entſetzlichen Schmerzen und Angſt ſtand die Frau dort.
das Kind lag in der Goſſe.Die beiden Männer verſuchten durch Klopfen Einlaß in das
Haus der Mutter zu erhalten. Umſonſt war ihr Bemühen.
Niemand rührte ſich. Darauf verſuchten dieſelben Männer eine
Hebamme zur Hilfe zu erlangen. Trotzdem von den beiden
Hilfeſuchenden den Hebammen Bezahlung verſprochen wurde,
fand ſich keine bereit mitzugehen.

Die Proletarierfrau erhielt ſachverſtändige Hilfe nicht. Somit
war guter Rat teuer. Die Frau bat zum Schluß die thätigen
Samariter, das Kind aufzuheben, wozu dieſelben ſich nicht ent-
ſchließen konnten. Darauf bückte ſich die Frau, nahm ihr Kind
auf, wickelte es ein und ging hilflos und verlaſſen in ihre
elende Behauſung zurück.
Magdeburg. Jm Gommerner Maſſen “prozeß
ſcheint die Anklage auf recht ſchwachen Füßen zu ſtehen, denn
von den 144 Angeklagten ſind bereits 95 außer Verfolgung ge-
ſetzt worden, weil die 3. Strafkammer des Landgerichts die Er
öffnung des Hauptverfahrens abgelehnt hat. Es bleiben ſomit

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Mit ihrem 4 Monate alten Kinde hat ſich in Merſeburg

die Frau des Tiſchlers Pfeifer in die Saale geſtürzt. Jhre
Leiche hat man gefunden, die des Kindes noch nicht. Hochgradige
Nervoſität ſoll die Urſache des Selbſtmordes ſein. Die Frau
hatte noch 3 Kinder unter 6 Jahren. Jn Weißenfels
ſtürzte der Maurer Rothe infolge des Zerreißens des Seiles
4 Meter in die Tiefe und wurde ſtark verletzt, ſo daß er ins
Hrankenhaus gebracht werden mußte.
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für Kinder 0.95, 1.50 für Damen l
1.75 M., grössere für Erwachsene, sehr

von Leder Stück 4.-- M.

1.50 A.

50 Pf., I. 1.25 M.
von 1.60 M. an.

16. Al.

1.50, 2. 3. A.

Artikeln für die Reise.

Halle a. S., Leipzigerstr. 90.

itter

solid gearbeitet, Stck. l 85, 2-, 2.225,
3. 5.25, 4. 4.50 bis 7.50 Al. S

S Taschen für Knaben Stück 0.95, 1.50,.J 1.75 M. für Erwachsene Stück 2--,W U 2.25, 2.50. 3. 4. 4.50 bis 5.50.
haltbare Rindlederriemen 35., 50 Pf.,

1.50, 2. M. mit langem Riemen
zum Umhängen Stück 50 Pf., U-w,

Stück 50 Pf., mit Tragriemen, Etui u.
Becher 1.--. 1.25. 1.50 bis 8 M. mit S
Korbgeflecht VUmhüllung und Becher

Haltbare Handkotfer
Stück l 90, 2.25, 2.50. 3. wen I agtap te e m l I Die Konfiszierte Weihnachtzeitung

Arheitalos,.
von Cloth, einfach ausgestattet, Stück
50. 90 Pf. l. 1.25. I. 30., 1.50., 1.75. t6180 486 n 2.25 u. 3. M. Ledertaschen 3,

W4., 6. M. Rinädledertaschen.
Waschrollen, zum Unterbringen der
Toiletten Gegenstände Stück 40., 50,
75 Pf., besser ausgestattet u. grösser

Grosses Lager von sämtlichen Bedarfs-

F. Ritter

Aus dem Reiche.
Köln. Mordverſuch. Dienstag morgen verſuchte ein

Schloſſer aus Ehrenfeld ſeine Ehefrau zu ermorden. Die Frauiſt nur leicht verletzt, der Thäter verhaftet

Bochum. Auf der Zeche Nordſtern ſtießen zwei Förderkörbe
zuſammen, wobei 25 Pe rſonen verletzt wurden.

Kaſſel. Ein Gattenmord wurde in der Dienstagnacht
verübt. Gegen 11 Uhr wurden die Bewohner eines Hauſes
der Karlſtraße durch die Hilferufe einer Frau alarmiert. Als
man in die Wohnung eindrang, fand man die Frau des Maurer-
poliers Maurer tot in einer Blutlache am Boden; ſie war durch
einen Stich in die Bruſt getötet worden. Der Thäter, ihr
Mann, war entflohen und konnte bisher nicht ergriffen werden.

Thorn. Gräßlicher Unfall auf dem Schießplat.
Drei mit Soldaten beſetzte Lowries konnten an einer abſchüſſigen
Stelle des Schießplatzes nicht aufgehalten werden. Die erſte
Lowry ſetzte an einer Weiche aus und ſtürzte um, die beiden
anderen gingen darüber hinweg. Die Jnſaſſen wurden hinaus-
geſchleudert, Einem Obergefreiten des 6. Fußartillerie- Regiments
wurde der Kopf vom Rumpfe geriſſen und der Bruſtkaſten völlig
eingedrückt. Vier andere Soldaten ſind ſchwer, 25 leicht verletzt.

z T

Vermiſchtes.
Große Petroleumexploſion in Amerika. Auf der

Station Sheraden der von Pittsburg über Fort-Wayne nach
Chikago führenden Vahnlinie ereignete ſich beim Rangieren
eine Exploſion von Petrolenumwaggons. Durch Auffahren des
letzten Waggons auf den vorhergehenden hatte ſich das Oel,
das ausſtrömte, entzündet; die Flammen, die 20 Fuß hoch indie Luft ſchlugen, brachten auch die übrigen Waggons zur Erx-

ploſion und verwandelten den ganzen Güterbahnhof in ein
Flammenmeer.

Die verhängnisvolle Exploſion erfolgte, als ſich bereits eine
über 20 Köpſe ſtarke Menge angeſammelt hatte von dieſer
blieb niemand unverletzt. Die Flut des brennenden DOels
ſtrömte 1/2 Meilen weit nach Esplenborough; hier geſchah noch
mals eine Erxploſion, durch welche drei Häuſer, darunter ein
großes Hotel, vernichtet wurden.

Bei der Exploſion ſind 150 Menſchen ums Leben gekom-
men. Die Zahl der Toten und Verwundeten insgeſamt be
läuft ſich auf 3410.

Letzte NachrichtLetzte Nachrichten.
Neapel, 14. Mai. Der Veſuv ſcheint in neue Thätig-

keit einzutreten. Das Obſervatorium hat die Regierung auf
die Gefahr aufmerkſam gemacht, in welcher ſich die Bewohner
an den Abhängen auf der Seite von Pompeji befinden. Mäch
tige Lavaſtröme fließen herab. Der Krater ſpeit lohende Feuer-
gärben, der Verkehr an den bedrohten Ufern am Abhang des
Veſuvsiſt für die Schiffahrt bereits unterſagt.

R bebiſd.- Vor ha r
h Donnerstag den 15. Un

d. Mts. abds. 8 Uhr
im Konzerthaus kurze

Vorſtands-
Sitzung, wozu um all

S ſeitiges Erſcheinen
A(auch d. Obmanns der

übertroflene

Auswahl.

aris, 14. Mai. Der Vulkan Pelee iſt noch immer narhüen weitere Kataſtrophen werden befürchtet. Das Ufer,

an welchem ſich die Anlegeſtellen für die großen Dampfer be
finden, iſt von einem m giftiger Gaſe heimgeſucht worden,der alles auf ſeinem Wege teßvete, dabei aber nur wenig

Aſche ſtreute.
Wien, 14. Mai. Nach amtlichen Meldungen aus Agram

wurde dort geſtern nachmittag 1 Uhr 10 Minuten ein ſtarkes
Erdbeben von kurzer Dauer verſpürt, welches in vertikaler
Richtung verlief.

Newyork, 14. Mai. Kriegsſchiffe ſuchen an der Küſte von
Martinique die Ueberlebenden auf. Die einzige Perſon, welche
in St. Pierre gerettet wurde, war ein Jndividuum, welches im
Gefängnis ſaß. Die erſte Hilfe wird heute durch das Schul
ſchiff Dixie gebracht werden. Der Vulkan hat zweifellos un-
geheure Maſſen giftiger Dämpfe ausgeſpien, was ſich daraus
ſchließen läßt, daß faſt alle Leichen die Hand vor dem Munde
haben. Auch der gerettete Matroſe des Dampfers Ferreſa
Lovico beſtätigt dies und berichtet, daß der Rauch ſo vergiftet
war, daß die Leute, wenn er ſie erreichte, in ſeinen Armen tot
hinfielen. Der Gouverneur beruhigte das Volk, um eine Panik
und allgemeine Flucht zu verhindern.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, (Nord, Burgſtraße 38), 13. Mai.

Aufgeboten Schuhmachermſtr. Brückner und Luiſe Hage-
dorn (Vudwig Wuchererſtr. 32 und Nietleben).

Geboren: Werkmeiſter Heſſe S. (Körnerſtr. 7). Goldarbeiter
Walter S. (Henriettenſtr. 35. Bierverleger Heinemann T.
(Deſſauerſtr. 12). Rechtsanwalt Czarnikow T. (Advokatenweg 44).
Boten Herrmann S. (Triftſtr. 6).

Geſtorben: Bergmanns Kurczawsky T. totgeb. (Feldſtr. H.
Ober- Konſiſtorialrat Köſtlin 75 J. (Advokatenweg 47). Rentier
Keil 75 J Jägerplatz 5). Kellner Jahn 43 J. (Taubenſtr. 5).
Schuhmacher Königsdorf 78 J. (Körnerſtr. 2).

Halle (Süd, Steinweg 2), 13. Mai.
Aufgeboten: Kellner Exner und Klara Probſt (Kl. Klaus-

ſtraße 10). Gipsfigurenhändler Lippi und Frida Scharf (Leipzig
und Streiberſtr. 29). Maurer Donat und Jda Rauſen (Angers-
dorf und Paſſendorf).

Eheſchlieſzung: Rittergutsbeſitzer Horſchke und Margarete
Fritze (Werdershof und Magdeburgerſtr. 53).

Geboren: Diener Rohde T. Liebenauerſtr. 13). Steinſetzer
Bandermann S. (Spitze 22). Kaufmann J Ceipziger-
ſtraße 59). Schriftſetzer Mushacke S. (Mühlgaſſe 2). Arbeiter
Eſer T. (Salzſtr. 5). Barbier Hauke T. Mittelwache 9).
Töpfer Hiller T. Streiberſtr. 35).

Geſtorben: Arbeiter Berger 45 J. (Kl. Ulrichſtr. 3). Wwe.
Toffoli 61 J. (Klinikh. Wwe. Möbius 71 J. (Grünſtr. 30).
Generaldirektor Kuhlow 60 J. Franckeſtr. 5).

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

Garnierte

daneihüne S.
würdigkeit.

Nietleb. Filiale) erſ. w.

Walhalla Theater
Direktion: Richard Hubert.

Mimiplastika.
Pygmalion-Galerie.

15 Damen, 5 Herren 1 Kind.
Lebende Bilder, Marmor-Gruppen,

Reliefs und Pendant-Bilder
zu 2-3 u. 5 Gruppen zu gleicher Zeit
geſtellt. Stimmungsvolle Muſik

RRKoloſſale Lichteffektel! u. das übrige
glänzende Programm:

Szarvasi-Ferenez-Truppe,
7 Perſonen.

m Stelling und Revell.
J James Basch

ktion: Gustav Polier
am Riebeckplatz, nächſte Nähe

vom Haupt-Bahnhof.
Nur noch wenige Tage:

Das ausgezeich. Naiprogramn.

Kriola Jremanories-lruppe. Boog

eanere Mällehenhüte

88 für jedes Alter aus reizendem

Baby-Mützchen
von O. 15 an.

feinster Geunre
und

t ittol Genre.
0.50 Mk.

bis zu den feinsten Arten.

eaner Flallonhülte, Kapotten 1.00

Toqu

Baekfischhütchen, en re

bis zu den elegantesten Ausführungen.

Fantasiegeflecht von 1.75 A.
bis zu den feinsten Pariser und Wiener Modellen.

0.75 Mk.

bis zum verwöhntesten Geschmack.
Matrosen-Mützen

von 0.25 an.
Konsummitglieder erhalten Rabattmarken. BReamten-Konsum-

mitglieder erhalten Rabatt.
u. s. W. u. S. W. Jeder Kunde erhält ein Rabattbuch, worauf 59/0 Rabatt gewährt werden
Anfang 8sUhr. Ende geg. 11 Uhr. P Liebenthal o. engereS a Leipzigerstrasse 100.

Soeben wieder erſchienen

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch ſämtliche Austräger und

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.W u. Ktaus, lledwig Döring, Mar-

Pün Vallée, I. Rodans und Iivs

S aire. r. Carletta. gathe
J Vernon. Wotpert- Drio. Dröges

Hamfſter kauft zum höchſten
Hermann fFiedler, Weißenfels, Zritzerſtraße 5, III.

Achtung Preis
Felbograph.

Anfang Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Offeriere meinen werten Kunden

ff. Landbrot Guttz
r mit Stadtplan, Umgebungskarte, Thegaterplänen, offiziellem F

v den Zvoologiger. Wurſtwaren, e aif 8

Acht Mark 50 Pf. bares Geld u. mehr
verdient jeder Käufer eines Exemplares von

ulle für 20 Pr.
ührer durch

enutzung der 54 Vorchen Garten nebſt Plan, durch

J auf die ich wie auf alle Kolonial-
waren wie bisher 10 Proz. zahle. verkaufen

Ein faſt neuer Kinderwagen zu 10 Stück Fahrräder
Ludwigſtraße 14, II. kauft Herm. Sehindler, Uhrmacher,

W. Dudenbostel
Breiteſtraßze 28.

Ein Küchen u. Kleiderſchrank b. Große Ulrichſtraße 35.
zu verkaufen Wörmlitzerſtraße 96, I. Getr. Schuhw. k. Luther, Gr. Klausſtr. 18

ekrntt
auf
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Paletots
re

S R etc.

N. Sehneicler
alle a. S., Leipzigerstr. 94.
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